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Vorrede. 



JOas Bestreben der preufsischen Regierung, ihre 
Macht auf UeberzeBgung und Sittlichkeit m grdn- 
^den, hat auch dem Yeifasser dieser Schrift die 
Yerpflichtungf auferlegt, aus seinem beson<leren 
Wirkungskreise zur öfifentfichen Kernitniß M 
bringen, was grundliche ürtheile über öffentliche 
Angelegenheitefl m fördern vermag. Die^ i^ be- 
sonders in einet Reihe* von Aufsätzen geschehen» 
welche die allgemeine preulsische Staatszeitung 
enthält Es war ein lange genährter Wunsch, 
dieses v<dlständiger durch ein Werk zu thun, 
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welches eine motmrte Statistik des preafsischen 
Staats hätte genannt werden können» weil es nicht 
allein eine Darstellung des Zustandes, worin das 
preulsische Ueich als Staat sich befindet, son- 
dern auch die Lehren enthalten sollte, worauf 
verständiges Urtheil darüber zu gründen ist Die 
Bildungsstufe, woiiiur sich ein sehr grofser und 
achtbarer Theil der Geschäfts- und Gewerbsleute 
befindet, scheint eine solche Verbindung der Lehre 
mit dem Leben m fordern. Die Grundlehren 
der Staatswissenschafi;en bleiben todt für die Mei- 
at^ weQ 0» ilinen aKi Stoff autf .A^wenduiig dei^ 
^ben CeUU ! .^; werdea täglich: gama.iveiv 
kehrte . Folgi^^geyi. aus i^cbtigen^ Aagabdn ßU- 
ti^tjscjlpiei: Thatsadien gezogen^ .weil €is :äü einer 
bi9)i)äpbendw Anleitung zur richtigen Wütdir 
gung. derselben mangelt- .Ein^T^g lehxl; den an- 
dern, uPid ein Jahr diis .{mderi^i ^adUch aber be^ 
giOKkt. ein Zeitraum, worin 2wai: noch der Um- 
fang der Kenntnisse wächst, aber Uie Fähigk^^it 
abnimotf, sie für Lehre und Leb^a zu. beimtzen. 
Der • alternde ^ Mensch gleicht hierin der über- 
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slandieea fiicfae. die jährlich noch Heuen Spfaü 
ansetzt» wäbmKl ihr Mari^ bereits an Fäutarife 

Der Verfasser steht in dem Lebensalter, 
worin dieser Zeitraum gewöhnlich eintritL Je- 
denfalls ist es zu spät für üui, ein Werk iiacli 
dem angedeuteten Plane anzulangen. Vielmehr 
beabsichtigt er gegenwärtig nur, eiuzcliAe bebou- 
ders erhebliche Gegenstände nach demselben zu 
bebandeln. Er waUte dazu vorerst das Münz- 
wesen, theils weil seine Au&atze darüber, wel- 
che die allgemeine preuisische Staatszeitiuig seit 
zehn Jahren enthielt^ doch nicht vollständig zur 
Kenntnüs derer gekommen zu sein scheinen, för 
welche sie zunächst geschrieben wurden, theils 
weil dieser Gegenstand eben jetzt durch die Ver^ 
änderung des Münzfufses im Königreiche Han- 
nover und Herzogthume Braunschweig einerseits, 
und durch den Absciiiuls des süddeutschen Muuz- 
Vereins andrerseits eine besondere Bedeutuu§ für 
das gesammte deutsche Vaterland gewomien hat. 
Ob ähnliche Behandlungen anderer staaU>wissen- 



VI 

schaitlicher Gegenstände, fqlgeu dürfen, wird die 
Aufnahme, welche dieser späte Vei-such eiliitlt, 
und der peisönliche Zustand seines Verfassers 
entscheiden. ' ' 

« 

Berlin, den 2. Januar 1838. 
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Das Wort Geld wird zur Bezeichnung behr verschie- 
dener Begniie gebraucht; die Yennischung derselben er* 
zeugt Zweifel und Streitigkeiten fiber die Eigenschaften 
des Geldes, und über sein VerhSltnifs zu ^Menschen iiiid 
Sachen; die sorgfältige Spndening dieser Begriffe ist da- 
her eine nothwendige Grundlage gründlicher Betrachtun- 
gen über das G^ld. 

Dieses Wort bezeichnet zunächst ein aiij^eiueines 
Maafs der Wertbe. Die wesentlichen Eigenschaften ei- 
nes Maafses sind, dafs es eine genau bekannte, unbe- 
grenzt thcilbare und uiiveräiidti liehe Gröfse sei. Ein 
solches Maais besteht aber nur in der Idee; denn wir 
Termdgen die GrOiise und Beschaffenheit der Dioge au- 
fser uns nur so weit zu kennen, als unsere Sinne rei- 
chen*, auch das Theilen ist uns nicht weiter möglich, 
und unveränderlich ist nichts, was wir durch unsere Sinne 
wahmehmen. Das ToUkonunenste Maafs aller Werthe 
wird also nur das sein, was sich der Idee eines Maafses 
am meisten nähert. Frühere Versuche, Rinder, Schaafe, 
Sklaven, Zobel-, Marder- oder Biberfelle und andere 
viel gebrauchte Gegenstände des Verkehrs als Maafs der 
Werthe zu benutzen, sind offenbar allzu mangelhaft, um 
hier eine Beachtung zu verdienen. Metalle, namentlidi 
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Kupfer, dann Silber, endlich Gold, sind schon vor Jahr- 
tausenden als Maals der Wertiie gebraucht worden; aber 
auch diese Maafise schienen in den neuesten Zeiten allzu 
vciciiiderlich zu sein. Ein vollkommneres Maafs der 
Werthe wurde theils in dem Lohne und Betrage der ge- 
meinen Handarbeit während eines Tages, oder in einer 
gewissen Menge des allgemeinsten Nahrungsmittels , des 
Getreides, gesucht. 

Es ward angenommen, dafs in der Anstrengung, 
womit während eines Tages gemeine Handarbeit yerrich- 
tet wird, für alle Menschen das gleiche Gefühl der Auf- 
opferung und Entbehrung liege, und dafs also der J^ohn, 
wofür dieselbe freiwillig übernonunen wird, auch für Je- 
dermann den gleichen Werth haben müsse. AII^ die 
verschiedenen Stufen der Gewöhnung machen eine und 
dieselbe Arbeit bald mehr, bald weniger leicht, und die 
Freiwilligkeit wird auch durch das Bedtirfiufs besdu^nkt. 
üeberdies wird der Tagelolm keines^ eires 1)l(>is iinch 
den Empfindungen des Arbeiters bestimmt, und für die 
gleiche Lebtung wird ihm sehr verschiedener GrenuDs ge- 
währt; hier fristet er kümmerlich sein Leben, und er 
erliegt fast unter einer Anstrengxmg, die doch nur Spiel- 
werk wird, wo reicherer Lohn kräftigem Unterhalt ge- 
stattet. Auch ist bis in*s Unglaubliche verschieden, was 
in verschiedenen Gegenden als gewohnliches Maafs der 
einfachsten Handarbeit eines Mannes gilt. In den Ver- 
handlungen des Vereins zur Beförderung des Crewerb- 
flcifses in Preufsen *) wird auf den Grund amtlicher 
Zeugnisse angeführt, dafs beim Kleinmachen des Brenn- 
holzes in der gleichen Zeit zehn Arbeiter in Berlin mehr 
zu leisten pflegen, als sieben und zwanzig in den kld- 



*) Sedhster Jahi^ang, 1827. Sdte 160. 
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nen Städten Ostpren&eiiB. Aehnlidie FtfUe kommen hvm- 

dertfältig vor, und können Niemainl fremd bleiben, der 
das Volksleben in verschiedenen Gegenden unbeÜBiigeo 
zu Tergl^cheii vermag. Es ist daher m kein^ Beste- 
hung statthaft, den Tagelobn fOr gemeine HandaH>eit 
als allgemeines Maais der Wertbe zu gebrauchen; denn 
es ist weder in Bezog anf das Wohlsein des Arbeiten, 
noch in Bezug anf dten Betrag der Arbeit etwas auch 
nur annähernd Gleiches. 

Ueberhaupt ist nicht überall dieselbe Getteideart das 
allgemeinste Nahrangsmittel; im mittlem Eoropa ist es 
der Roggen, im sfidlichen der Weitzen, in einigen rau- 
hen Gebirgsgegenden der Hafer; in vielen Gegenden 
wird aoch Brod ans Gerste, oder auch aus gemischtem 
Getreide, gewtthnlidi genossen; Mais, Reis, Tef]^ Moor- 
hirse und andere Sämereien vertit ten aufser Europa die 
Stelle des Boggens und Weitzens. Schon deshalb kann 
keine Getreideart als allgemeines Maafs der Werdie die- 
nen. Aber auch das Getreide (h;rselben Art hat nach 
Verschiedenheit des Bodens, der Witterung und der Be- 
handlung beim Anbau und bei der Benutzung einen sehr 
verschiedenen Werth för die Emfthrmig des Menschen. 
Endlich ist auch die Fähigkeit des menschlichen Körpers, 
Nahirongssto£f aus derselben Speise zu ziehen, sehr ver-< 
schieden nadi den verschiedenen Yolksstämmen und der 
frühem Angewöhnung; es ist dalier auch in dieser Bezie- 
hung der Werth des Getreides veränderlich. 

Die Fruditlosigkeit dieser Versuche führt nothwen- 
Äg ZU den Metallen zurück, worunter das Gold insbe- 
sondere den Forderungen am meisten genügt, welche 
an ein allgemeuies Maafs der Werthe gemacht werden 
müssen. Ein grofser Theil dieses Vorzuges beruht auf 
der Kostbarkeit des Goldes, welche theils aus seiner 
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Seltenheit, theils aus seiner Brauchbarkeit entsteht Nach 

den jetzt im iiuttlein Europa bestehenden Preisen *) 
können für ein Pfund reines Gold über 15| (löij) Pfund 
reinen Silbers, oder über 1600 (1611^) Pfund Kupfer, 
oder fast 9700 (9666^) Pfund Eisen gekauft werden. 
£s giebt allerdings Metalle, die viel seltner, aber den- 
noch minder kostbar sind als das Gold. Platin nament- 
lieh wird bis jetzt viel seltner gefunden, und sein Preis 
ist in den neuern Zeiten beträchtlich g-esteigert worden; 
demungeacbtet wird in den russischen Münzstätten das 
Platin nur zum fünffachen Werthe des gleich schweren 
Silbers ausgebracht, weil die Anwendung dieses Metalls 
. durch die grofse Schwierigkeit seiner Bearbeitung sehr 
beschränkt wird. 

Die Kostbarkeit des Croldes macht es zunächst mög- 
lich, dasselbe überall rein zu erhalten, denn die Schei- 
dungskosten sind stete ganz unbedeutend gegen den Werth 
des geschiedenen Metalles. Wenn man zum Beispiel ein 
Drittheil Thalcr auf die Reinigung eines Pfundes Metall 
von fremdartigen Beimischungen zu wenden hätte, so 
sind diese Scheidungskosten» wenn das Metall Gold ist, 
noch nicht ein Dreizehnhunderttheil seines Werdies; bei 
Silber würden sie schon fast zwei von Hundert seines 
Werthes betragen, und heim Kupfer würden sie schon 
den ganzen Werth desselben übersteigen. Daher ist die 
Reiiii^un^ der wohlfeilem Metalle sehr beschränkt, und 
in vielen Fallen wegen der unverhältnifsmäfsigen Kosten 
unmdglich. Femer erleichtert die Kostbarkeit des Gol- 
des dessen Erhaltung. Gold geht beinahe nicht anders 

*) Der vollwichtige Friedrichsd'or ist hier za 5f Thaler, der 
Zentner Kupfer zu 30 Thaler, der Zentner Eisen zu 5^ Tlialer, 
und der Thaier za Mark oder f'f Pfimd reines 6Uber angenom- 
men worden. 
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verloren, als durch unmerkliche Abnutzung, wie z. fi. 
bei leichten Yergoidiuigeii auf Glas oder Poneilan, bei 
Münzen, die lange im Umlaufe waren, oder bei Ringen, 

Dosen und ähnliclicu Geräthschaften, die durch täglichen 
Oebrauch endlich merklich abgenutzt werden. Auch wird 
^niges Gold durch den Gebrauch zur Pinpurferbe in der 
Glas- und Emailmalerei gänzlich zerstört. Aufserdem 
wird Gold so sorgfältig überall aufgesucht, ausgeschie- 
den und aufbewahrt, dafis gewifs ein sehr groiser Theil 
des jetzt Torhandenen Goldes sdion Jahrhunderte und 
selbst Jahrtausende lang unter vielfach veränderten Ge- 
stalten im Umlaufe ist. Die Unzerstörbarkeit des Gol- 
des erleichtert audi dessen Aufbewahnmg. Luft und 
"Wasser greifen es nicht an; die Vergoldung eines ku- 
pfernen Thurmknopfes erhält sich Jahrhunderte hindurch 
blank, und es lohnt endlich noch der Kosten, diesen 
dünnen goldnen Ueberzug" von dem Kupfer zu scheiden, 
wenn der Knopf duicb den Sturm herabgeworfen und 
xertrümmert worden. Goldmünzen können seit den Zei- 
ten Alexanders, des Groben in der Erde TcHborgen ge- 
legen haben, ohne die Schärfe des Gepräges merklich 
zu verlieren. Die Kostbarkeit des Goldes erleichtert fer- 
ner seine Versendung aus den entferntesten Gegenden 
der Erde; der Betrag der Transportkosten ist überall 
etwas Unbedeutendes gegen den Werth des zugeführten 
Metalles. Ans allem diesen folgt, dafs der Werth des 
Goldes in einem hohen Maafse unabhängig ist von Zeit 
und Ort. Weil das Gold, das seit Jahrtausenden auf- 
gefunden ist, fortwährend im Besitze der Menschen bleibl^ 
und weil gegen die Masse desselben dasjenige eine Klei> 
nigkeit ist, was jälirüch einerseits zerstört, andrerseits 
gewonnen wird, so kann kein zufällig gröfserer oder 
geringerer Verbrauch, und keine zufUlig gröfsere oder 
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geringere Gewinnung schon in einigen auf eiiiauder (oU 
genden Jahren einen &o grolscu Einflufs aui die vorhan- 
denen Yonräthe haben, daÜB ein U»liger UebeifluDB odar 
eni empfindlidier Mangel an Gold daraus entstehen kdnnte ; 
guiidern nur in längern Zeiträuiucn kami eine Verände- 
rung in dear Menge des im Besitee der Mooschen Yor*- 
handenen Goldes merklich werden. Wegen der Leieh- 
ti«;keit der Versendung geht ferner das Gold sclmell und 
nnt ganz unerheblichen Kosten aus den Orteji, wo es 
xufäUig enlbehrücher wird» an, diejenigen, wo es gesuch- 
ter erscheint Man bemerkt allerdings auch bald einen 
Ueberüufs, hM einen IVIangel au Gold, aber keines- 
weges in solchem Umfange, als bei andern Gegenstän- 
den des Verkehrs, and die Veianderung der GoU^weise, 
welche hieraus entsteht, ist sehr viel ^erint»*er, als bei 
, allen andern Erzeugnissen der Natur oder Kuust. 

Unter allen andern Metallen kommt das Silber dem 
Golde an Kostbarkeit und Unzerstörbarkeit am nächsten. 
Sein Werth ist daher ebenfalls von Zeit und Ort weni- 
ger abhäiiigig, als der Werth <«Uer «idem Gegenstände 
des Verkehrs anüser dem». Golde. Wie. wahr dies sei» 
ergiebt sicli besonders auch daraus, dafs in dem Ver- 
hältnisse der Werthe dieser beiden Metalle* gegen eiur 
ander sehr viel geringere Veränderungen, vorkommen, 

als in den Werthen aller andern Gegenstände des Ver- 
kehrs. Abgesehen von frülieru Zeiten, 'woraus nur un- 
sichere Nachrichten hierüber vorhanden sind, darf vrohl 
behauptet werden, dafs seit mehr als 300 Jahren fttr: eki 
Pfund reines Goid niemals weniger als vierzehn, und ^ 
niemals mehr als sechszebn Pfund reines Silber im freien 
Verkehr unter gebildeten Vdlkem gegeben worden sind. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts standen beide 
Werthe in dem Verhältnisse l:143f, oder sehr nahe 
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l;14i. Seildem ist der Werth des Goldes gütiegen, 
ote vieiBielir der Werth des Silbers gefaUen. 

Nach dein Ende des Revolutionskrieges >vurdcn plötz 
lieh ungeheure Goldinassen nach England gezogea, um 
dort den Yeckehr nit Metallgeld wieder hemsteileii, 
der durch den Krieg seit 1797 nnteHbrodien war; aber 
obwohl in den zwölf Jahren 1816 bis mit 1827 in run- 
der Samme 1^94,000 Mark oder halbe Bertiner Plunda 
Gold in England Tomünzt wurden, wAhrend zu derselben 
Zeit sehr viel weniger Gold als sonst in den aiiierika- 
nifiche^^^bToldwerken gewonnen wurde, und die Gold- 
waseheimn am Ural erst spHer ihre bertthmte Ergie- 
faigk^ erhielten, so steigerte dennoch dieser ungeheure 
Goidaiikauf den Weith des Goldes gegen Silber nur in 
SO wei^ daüs man DQr ein P£und Gold, welches im Jahre 
1816 15^ Pfund Silber galt, im Jahre 1827 15^ Pfund 
gab. Diese Steigerung ist eins auf zwei und zwanzig 
pder nahe 4| auf Hundert. Seitdem ist der Preis des 
Silbers imVerbSltiuCs gegen das Gold wieder etwas ge- 
stiegen, und es werden mit geringen Schwankungen sehr 
nahe 15^ Pfund Säher für l Pfund Gold jetzt (ün Jahre 
1837) gezahlt; Torausgeselzl^^dals auf den Terschiedenea 
Grad der Abnutzung der MOnzstücke, worin die Zahlung 
geschielit, hier noch keine Kücksicht zu iielimen ist. 

Obwohl das Gold hiernach ohne Zweifei ein noch 
vollkonumierer Maafsstab der Werthe ist, als das Silber, 
so worden in dem grülsten Theile von Europa, nanient- 
iicb auch in ganz Deutsdüand, die Werthe doch in der 
Regd naeh Silber gemessen, wozu, die Veranlassung in 
finer Eigenschaft des Geldes liegt, die erst weiterhin 
erUftrt und gewürdigt werden kann. Die Münzgesetze 
der einseinen Staaten bestimmen das Gewicht des rei- 
nen Silben, welches lintcr einer angenommenen Benen- 
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nuBg bei dem Messen der WerUie als Emheit dienen 
soir. Im preafsischen Staate ist seit dem Jahre 1750 
das gesetzliche Maafs der Werthe ein Vierzehntheil der 
köllnisciieii Mark reinen Silbers, unter der Benennung; 
Tlialer. Im östreichischen Kaiserstaate ist es gesetdich 
ein Zwanzigtbeil derselben Mark, unter der Benennung- 
Gulden. Im südwestlichen Dcutschlande bestand bis in 
die neuesten Zeiten eine grofse Unsicherheit, selbst in 
der Gesetzgebung über das Grewicht des reinen Silbers, 
weldies dort unter der Benennung Gulden das Maafs 
der Werthe sein soll; jetzt ist dasselbe vertragsmäisig 
auf ^ einer Mark festgesetzt« In "mefem die Münzge* 
setze überhaupt ausreichen , das Gewicht des reinen Sil- 
bers zu bestimmen, welches unter einer gewissen Be- 
nennung als Maais der Werthe gebraucht werden soll, 
wird auch erst weiterhin untersudit werden kdnnen. 
Würde Geld nur allein als Maafs der Werthe gebraucht, 
so bedürfte man gar keiner ausgeprägten und wirklich 
im Umlaufe befindlichen Münzen, sondern es genügte 
an einer gesetzlichen Bestimmung, welches Gewidit an 
reinein Golde oder Silber unter einer gewissen Benen- i 
nung verstanden werden wolle. In- der That ist die 
Mark Banko, womach die Kaufiooannsehaft in Hamburg 
Buch und Rechnung führt, keine wirklich ausgeprägte 
Münze, sondern ein gesetzlich bestimmtes Gewicht an 
reinem Silber, nehmlich Ar der külnischen Mark. 

So lange Geld nur als Maa& der Werthe dien^ 
kummt es darauf gar nicht an, ob viel oder wenig sol- 
cher Dinge, die man Thaler, Gulden oder Mark nennl^ 
wiikllch Toriianden sind, sondern nur darauf, dafs kein 
Zweifel darüber bestehe, was unter diesen Benennungen 
verstanden werden will. Der Landwirth hält ein Buch 
mit jedem seiner Arbeiter^ worin am Ende jeder Wodie; 
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im gemeinsamen Einverständnisse Beider, in Thaleni oder 
Gulden ond deren Thailen au%ezekiinel wird, wie viel 
der Arbeiter und seine FafaoÜie Äe Woche über an Lohn 
verdient hat. lo dasselbe Buch »ird am Ii eingetragen, 
-was der Arbiter nach und nach an Getreide und andern 
Bedürfnissen Ton seinem Lohnherm empfängt, was er 
demselben aü Miethe für seine Woliüiai^, für die Be- 
Dützung eines Stückes Land zum Anbau von Gemüsen 
und ÜBT die Erhiubniis, eine Kuh auf die Weide zu brin- 
gen, schuldio^ wird, auch was der Herr an Staats- und 
Gemeinde- Abgaben für ihn bezahlt hat. Am Ende des 
Jahres wird das, was der Arbeiter verdienley mit dem 
▼ergUcken, was der Herr ihm dagegen gab, ekler üßr 
ihn leistete. Sind die Werthe von beitien gleich, so 
ist keiner dem andern etwas schuldig; sind sie ungieich, 
so wird der Ueberscfaufs auf die Rechnung des folgen- 
den Jahres als Schuld des einen und Forderung des an- 
dern Thcüs Ubertragen. Auf diese Weise können beide 
viele Jakre lang fort wirtiischaften, ohne dals ein StÖck 
Geld zur AnseinandenBetEting zwischen ihnen gebraucht 
würde. Was hier im Kiemen stattfindet, kommt im Gro- 
üsen zwischen Kaufleuten vor, die Geschäfte von vielen 
Tausenden durch Gegenrechnung mit einander abmachen, 
ohne dafs dabei eine Zahlung in wirklichen Münzen nutli- 
wendig würde. In diesem Sinne des Wortes Geld hat 
der Besitz desselben eigenlüdi gar keinen Werdi, und 
man wfirde durch den Ücsitz \üii Tiialerstücken eben 
so wenig reich, als durch den Besitz von Scheffeln oder 
Ellen. Das Maafs der Wertbe ist nur ein Werkzeug, 
um Werthe zu messen, wie der Scheffel nur ein Werk- 
zeug, wodurch untersucht werden kann, wie grofs eine 
vorhandene Menge Gretreide sei* 

Sowohl beim Kaufen als auch beim Tauschen 



Digitized by Gck -^n^ 



10 



wechseln zwei Gegenstände ihre Ei^enthümer; in beiden 
Fällen giebt jeder von den beiden BetbeAligten etwaa^ 
das er hemM, deshalb weg, weil der Besite dessi^ was 
er dafür empfängt, für ihn einen gröfsem Werth hat; 
in ihrer Meinung; gewinnen demnach beide bei diesem 
Geschäfte. Aber kaufen unterschetdet sich von taa- 
sehen dadurch, daCs der Werth der GegenstSnde, welche 
ihren Eigentliümer wechseln, nach einem bestimmten 
Maaüse so angegeben wird, daüs er gleich erschein^ und 
also keiner von beiden Beilieiligten gewinnt oder ver- 
liert. Gäbe beispielsweise Jemand seinem iN achbar zehn 
Schaafe für eine Kuh, ohne sich darüber, zu vargieidien, 
wie viel d^e Kuh oder die $chaa£e weräi wftren» so wliie 
dies mn Tausch, der nur darum vollzogen wird, well 
der Besitzer der Kuh statt derselben lieber zehn Schaafe, 
der Besitzer der Schaafe dagegen statt, deren lieber eine 
Kuh hätte. Beide bekonuuen hierbd statt dessen, was 
sie weggeben, etwas, was ihnen ihrer Meinung- nach 
mehr werth ist. Einigten sich die beiden Betheiligten 
dagegen so, dafe die Kuh fiir zwanag Thaler abgelassen 
werden solle, und dafs ihr Werth durch zehn Schaafe, 
deren Werth sie auf zwei Thaler füi' jedes schätzen, 
veiigtttet werden solle, so wäre hier ein .Kauf über einen 
Werth von zwanzig Thalmi abgeschlossen worden, wel- 
chen der eine in einer Kuh, der audt o dag;egen in zehn 
Schaafen empfinge; und anscheinend hätte hier kein^ 
der beiden Betheiligten gewonnen oder verloren, weil 
nämlich ]eder den Werth \oii zwanzig Thalern wog*;ab 
und wieder empfing. i>cr, welcher etwas kauft, besitzt 
wohl nicht eben gleichzeitig etwas, was der Verkäufer 
brauchen kann, und der Kauf würde deswegen unter- 
bleiben müssen, wenn die Menschen nicht übereinge- 
kommen wären, einander statt eines Gegenstandes von 
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bestimmtem W ertiie die Macht zu übertragen, alles Kauf- 
liche bis za demselben Wertbe m kaufen. Bas Werk- 
zeug, wodurdi Madht zu kanfen fibertragen wird, heüat 
nun auch Geld. So könnte im vorigen Beispiele die 
Kub. ilür zwanzig Metallstücke, Tbaler genannl) abge- 
lassen werden, wenn der Besitz dieser zwanzig Me- 
tallstücke die Macht gäbe, für dieselben jeden Gegen- 
stand zu kauten, der zwanzig Tbaler werth geschätzt 
Wälde, denn der Emj^filnger erbielte dadurch auch die 
Macht, zdm Sehaafe zn kaufmi, wenn er Jeauind fände, 
der Sehaafe das Stück zu zwei Tliaieni verkauien wollte. 
Aber stati der zwanzig Metallstücke» Thaler genannt» 
ktante auch eine blo&e schriftliche Bescheinigung dienen, 
dafs der Besitzer derselben berechtigt sei, jetieii kauUi- 
chen Gegenstand für den Werth von zwanzig Thalem 
zn kaufen, wom es nur möglich wBre» dieser Beschei- 
nigung bei Jedermann Glauben zu verschaffen. Solche 
Bescheinigungen, welciie als Geld dienen, sind beiä^ieU- 
weise die Kredsäniefe bekannter Händelsbäuser, die so 
weit als Geld in diesem Sinne, das ist als Beweise der 
Machte für einen gewissen Werth zu kaufen, gelten, als der 
Kredit dieser Handelshäuser reicht Ferner gehören hier- 
her Banknoten, auf den Inhaber ausgestellte Schuldschein^ 
und von den Regierungen ausgegebenes Papiergeld, so- 
weit d^r Glaube reicht, dafs die Banken, die Kreditanr 
stalten oder die Begieningen, wdU:he diese Papiere aus- 
gegeben haben, wirklich im Besitze des Betrages von 
Macht zu kaufen wären, den sie durch diese Papiere 
fibertrugen. Je y^reiteter dieser Glaube ist, um desto 
auagedehnter ist die Anwendbarkeit der Papiere oder 
andern Zeichen, wodurch Macht zu kauten übertragen 
werden will, zum wirklichen Kaufen.. Das volikommen- 
ste Werkzeug zur Uebertragung der Macht zu kaufen 
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>vüjde dasjenige sein, woran der Glaube am allgemein- 
steil hafitete, da£s es nur Derjenige besitzen könne, wel- 
cher wirklich diefenige Macht zu kaufen ha^ die dadurch 
dargestellt werden will. 

Dieses Werkzeug ist nun endlich das Geld in ei- 
ner dritten Bedeutung, in welcher dasselbe der allge*- 
mein gültigste Repi^sentant der Macht zu kaufen ist. 
£s besteht in diesem Sinne niemals aus etwas andenD, 
als aus einem bestimmten Gewichte edlen Metalies, wel^ i 
ches Niemand rechtlich besitzen kann, wenn er nicht die | 
Mittel hat, wenig-stcns die Arbeit zu bezahlen, die auf 
dessen Herbeischaf fang verwendet werden muCste. 

£die- Metalle sind hierzu bestimmt worden, weil ilure 
Förderung aus dem Schoofse der Erde in der Regel un- 
gefähr eben so viel kostet, als der Werth beträgt, der 
ihnen im Verkehr beigelegt wird« Zwar läfst sich das- 
selbe auch von yielen andern Gegenständen des Ver- 
kehr^ behaupten, aber diese besitzen andere Eigen- 
schaften nicht, welche neben jener Hauptbedingung diese 
Metalle ganz Torzliglich geschickt machen, das allgemein 
gültigste Werkzeug zur Uebcrtragung der Macht zu kau- 
fen zu werden. Diese Eigenschaften bestehen hauptsäch- 
lich dariU) dafs die edlen Metalle mit yerhältniÜBmäfsig 
gering^en Kosten in einer Reinheit dargestellt werden 
können, worin sie durcliaus als gleichartige Körper er- 
scheinen, so daCs Gold aus Brasilien TOn dem Golde 
aus dem Ural, und Silber aus Mexiko von Silber aus 
dem Harze durchaus nicht unterschieden ist, sobald bei- 
des nur vollständig von allen fremden Beimischungen 
abgeschieden wird* Dieser Eigenschaft ist schon weiter 
oben in einem andern Zusainmcnhange gedacht worden. 
Es tritt zu derselben noch die I* ähigkeit der edlen Me- 
talle, ohne Verminderung an ihrem Gewichte und ihrer 
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Reinhdty in beliebige Tbeile zerlegt^ und m denselben 

wieder zusamnien gescbmolzen m werden, und zwar mit 
verhältiüismäisig so geringen Kosten, dafs durcli dieses 
Terfabren ibr Werth nicht erheblich verändert wiid. 
Hierdurcb unterscheiden sie sieb insbesondere Ton den 
Edelgesteinen, welche wep^en ihrer Kostbarkeit und Dauer- 
haftigkeit noch leichter als die edlen Metalle versendet 
und aufbewahrt werden können , aber nur mit sehr gro- 
isem V'erluste theübar, und gar nicht wieder zusammen- 
setzbar sind. 

Man könnte daher edles Metali ab Werkzeug zur 
Uebergebung der Macht zu kaufen brauchen, indem man 

dasselbe? sich biofs zmvüge; aber diese Art der Ueber- 
gabe wäre nicht allein sehr mühsam, sondern auch ge- 
fährlich, weil durch die Waage nur die Schwere» nicht 
aber auch die Reinheit des Metallcs erforsriit werden 
kann. Deshalb ward es schon sehr früh gebräuchlich, 
zur Erleichterung des VeriLehrs edles Metall in solchen 
Stücken in Umlauf zu setzen, deren Gewicht und Fein- 
gehalt durch darauf angebrachte Zeichen verbürgt wird. 
Durch hloises Aufdrücken eines Zeichens auf ein Me- 
tallstfick kann zwar dessen Feingehalt angegeben, nicht 
aber dessen Ge^vicht verbütirt werden; hierzu ist viel- 
mehr eine solche Gestaltung der Stücke nothwendig, 
welcbe nicht unmerklich yerSndert werden kann. So 
entstanden aus gestempelten Barren oder Platten wirk> 
liehe Münzen, indem man Metallplatten eine bestimmte 
Form deigestalt gab, dals jede Yermindening des Gre- 
wichts durch' Beschneiden oder Befeilen sogleich kennt- 
lich werden mufste. 

Bis zum Jahre 1730 waren nur Gold und, Silber als 
solche edle Metalle bekannt, die zu Mfinzen anwendbar 
^ären; seitdem ist ein drittes, daä Platin, entdeckt, 
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und endiicti auch zu Münzen angewandt worden; jedoch 
erst in den neuesten Zeiten und Iris )etzt allein in Rufs- 

laucl. In der That scheint auch dieses Metall sehr viel 
weniger als Gold und Silber zur Yermünzung geeig^net 

» 

zu sein, weil es wegen seiner Strengflttssigkeit äuCserst 
schwer zu bearbeiten ist. Die Platten zu den Platin- 
münzen sind nicht gegossen, sondern werden durch Zu- 
sammenschweifiBen einzelner Metallkömer erhalten. Ueber- 
dies spredien gegen die Einführung Ton Plattnmünzen 
noch andere Gründe, welche nur erst spater entwickelt 
werden können. 

In der Regel bestehen die Mtinzen aus kreisrunden 
Platten, wek&e Form vor )eder eckigen den Vorzug 
der geringem Abnutzung hat. Wird der Durchmesser 
dieser Platten sehr klein^ so wird das Zählen der Stücke 
unbequem; werden die Platten sehr dünn^ so hört die 
Möglichkeit auf, den Rand dergestalt zu bezeichnen, dafs 
er nkht unbemeri^t befeilt werden kann. So ergiebt sich 
eine gewisse Grttfee für die Münzen, ohne Rücksicht 
auf das Metall, woraus sie bestehen; sie können in die- 
ser Beziehung wohl zu klein, aber nicht zu grofs sein: 
vielmehr spart man an Münzkosten, je grüÜBer die Stücke 
werden. Aber die Gröfse der Stücke wird durch eine 
andre Betrachtung beschränkt, und zwai umgekehrt so, 
daÜB sie leicht zu grofe, aber in edlen Metallen nie zu 
klein werden können. Unter den Fällen, worin Macht zu 
kaufen Übertrag-^ n werden will, sind diejeni'^'en bei wei- 
tem die gewölmiichstcn , welche sich aut Werth c bezie- 
hen , die nur durch sdlu* kleine Stücke edlen Metalies 
darzustellen sind; der gröfstc Theil der Yülker bedarf 
sogar für seinen täglichen Verkehr Münzen, deren Werth 
▼iel zn gering ist, um in edlen Metallen gegeben oder 
empfingen zu werden. Was in solchen FüBen statt der 
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edlen Metalle gebraudil wird, iäfst nch erst weiterhui 

folgerecht anheben. 

Unaufhörlidi werden im t^iichen Leben unter ^e- 
* iMldeten Völkern groise Wertlie in viele kleine Tkeüe 
zerstückelt, und mngekelnt wieder grofee SinDinen dnrcii 
Anhäufung vieler kleinen W crthe zusaamieiigesctzt. Eg 
ist einerKits sehr unbeqnein, groCse Wertke durch Auf- 
2ä]Jen vieler MiiDZStfIdie tn übergeben; aber es ist noch 
unbequemer, bei den meisten einzelnen Zahlungen ein 
Auswechseln gröüserer Stücke gefren kleine vorzunehmen. 
Diese Betrachtungen führen darauf für das Münzsystem 
eines Landes einen nur sehr mftfsigen Werth als Grund- 
lage anzunehmen, den groisten Theil der für den Yer- 
kehr erforderlichen IVlünzen ans Stücken Ton diesem 
"Werthe bestehen «u lassen, grüfsere md kleinere Stücke 
dagegen nur in solcher Menge auszuprägen, als es das 
Bedür£ai£s des YeriLehrs unbedingt erfordert Wie sich 
die Münzverhiltnisse in dieser Besiehung gestalten, er* 
giebt folgende Betrachtung. 

Der preufsische Staat hat eine Münze, Friedrichs^ 
d'or genannt, welche aus {| Gold und ^ Zusatz, ge- 
meinhin Knpter, besteht und wovon, so wie sie nnab- 
genutzt aus der Münzstätte kuiiimt, füni und dreifsig 
StÜdL eine Mark oder ein halbes Pfund preufsischen Ge- 
wichts wiegen müssen. Diese Münze ist der Er&hrong 
nach iK)ch eben grofs genug, um einerseits einen zum 
lÄhLea noch nothdürftig be<}aemen Durchmesser zu ge- 
statten, and andrerseits der Platte noch Dicke genug zur 
Ausprägung eines Bandes zu geben, der ein unmerkli- 
ches Beschneiden verhindert. Aus derselben iVlas^e wer- 
den auch doppelte und halbe Friedrichsd^ore geprägt; 
die ersteren haben eine fOr das Zahlen und Randnren 
noch bequemere Gröfse als die einfachen, die letzteren 
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fallen aber bei kaum noch bequemem Durchmesser schon 
zu dünn aus, um einen zweckmäfsigCD Rand zu erhalten. 
Es sind daher auch TerhttltnÜiBmllfsig viele doppelte Fiie- 
drichsd'ore, von den halben dagegen nur knapp so viele 
geprägt worden, als das Bedürfuiis zu Zahlungen bei der 
frühem Yeilassung der Staatskassen erforderte. Der Fried- 
richsdW erscheint daher als eine Münze, die nicht füg- 
lich mehr erheblich verkleinert werden kann, ohne für 
die Zwecke der Ausprägung von Münzen — Bequem- 
lichkeit des Zihlens und Sicherung gegen Beschneiden 
— zu klein zu werden. Münzen von ungefähr glei- 
chem Gewicht und Gehalt werden auch in andern deut- 
schen Bundesstaaten häufig geprägt» und sind unter dem 
allgemeinen Namen Pistolen in ganz Beutsdiland be- 
kannt. Frankreich besitzt eine diesen sehr nahe kom- 
mende Münze in seinen Zwanzigfrankstücken, wovon es 
sehr verständig zwar doppelte, aber keine halben prägt. 
Der alte Louisd'or war das Voibüd aller dieser Mün- 
zen, und ist seinerseits wieder eine ^Nachahmung der 
spanischen Pistole. In solchen Münzen, wovon auch 
häufig doppelte oder Bnplonen, und vierfadie oder Qua- 
drupel geprägt wurden, brachte Spanien das Gold in 
Umlauf, das es aus der neu entdeckten Welt erhielt. 
Es ist hier nicht der Ort anzugeben, wie diese Münzen 
in Gewicht und Feingehalt von einander abweichen, viel- 
mehr kommt es nur darauf an, im Allgemeinen nachzu- 
weisen, da£s die Erfahrung schon längst einen groisen 
Theil von Europa lehrte, eine Münze, welche zu neun 
Zehntheilen oder mehr ihres Gewichts aus reinem Golde 
besteht, und wovon mindestens sechs und dretüsig eine 
Mark wiegen, für das kleinste Geldstück zu halten^ wel- 
ches aus einer solchen Metailmasse noch mit Bequem- 
lichkeit geprägt werden kann. Ein solches Goldstück 

ist 
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ist aber jedenfalls zwischen fünf und sechs preafsischcn 
Thaiern werth, und daher unbequem für den gemeinen 
Vjerkelir, welcher gröistentheils mit sehr viel Ucinem 
Werthen getrieben wird. 

l>as Gold, welches Ungarn liei voibiin^, ist schon 
seit langer Zeit iiast ganz rein, nämlich nur ipit dem Zu- 
sätze TOT etwa Kupfer, zu eioer Münze, Dukatea ge> 
nannt, verprägt worden, wovon sieben und sechzig eine 
Mark oder ein halbes preufsisches Piund wiegen. Ganz 
ähnliche Münzen unter gleicher Benennung haben auch 
vormals die meisten Staaten Deutschlands prägen lassen, 
und besonders sind sie für den Handel luit Polen, Kuis- 
land und dem mittlem Asien, in grofser Menge in den 
vereinigten Niederlanden, aus dem Golde geprägt wor* 
den, welches sich die Holländer aus Ostindien verschaff- 
ten. 7)ie italienischen Staaten hatten eine dem Dukaten 
am Werthe sehr nahe kommende Goldmünze 9 welche 
zum Theil sogar aus ganz reinem Golde bestand, und 
unter der Benennung Zicchiue bekannt ist. So beliebt 
der Dukaten als Handelswaare wurde, so ist er dennoch 
deshalb eine sehr mangelhafte Münze, weil er schon zu 
klein iöt, um bei bequemem Durchmesser noch eine zweck- 
mäfsige Randiniog zu erhalten. Der leicht eingekerbte 
Rand, den sdne geringe Dicke nur gestattet, nutzt sich 
schnell ab, und ist auch an befeilten Stücken sehr leicht 
wieder herzustellen* Daher wud es unvermeidlich, die 
Dukaten stückweise . nachzuwiegen, wenn man ihrer VoUr 
Wichtigkeit sicher sein will*. Deshalb ist der Dukaten in 
neuern Zeiten, aufser den Östreichischen Staaten und Hol- 
land , wenig mehr .geprägt, worden; auch dort wird er 
hauptsächlidi nur . für den Handel mit dem Oriente bei* 
behalten, und auf den deutschen Wechselplätzen wird 
es, immer gewühalicher» Dukaten nur als eine .Waare 

2 
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nach dem Gewichte ungezShll zu kaufen. Noch Ueiiiere 

<ioldmüüzeD, weiche besonders Portugal, herab bis auf 
die Crusade — ungefähr ein Yiertheü Dukaten — prägtet» 
haben eich noch weniger im Umlaufe' erhalten können, 
weil sie für den Gebrauch im gemeinen Verkehr viel zu 
unbequem jivaren. England hat ungefähr dieselben iijr- 
iahrongen in einem etwas verttuderten Maafsstabe ge* 
macht; aus einer Masse, welche |) ihres Grewichts reines 
Gold enthält, wurden vormals die Guineen, beinahe Dop- 
peldukaten» die SovereignSy die K der Guinee aind^ 
geprägt; Halbe und Viertfaeile von diesen Stikken sind 
wohl auch gemünzt worden, aber niemals im Umlaufe 
beliebt gewesen. 

Aus diesen nur ganz obeifläehlidien RllckbliekeB 
auf die üblichsten Goldmünzen aus Europa, geht schon 
hinreichend hervor, dafs auch die kleinsten Münzen, wel- 
che noch zweckmäfsig aus Gold gepr&gt werden kön- 
äen, dennodi einen viel zu grofsen Werth haben, um 
als Werkzeug zur Uebertraguug der Macht zu kaufen 
fiir die Bedürfhisse des gemeinen Verkehrs im täglichen 
Leben des Volks zu dienen. Daraus folgt nun, da& 
Silber das gewöhnlichste IMaterial zu Münzen werden 
mufs. Da jetzt in Europa für ein Pfund reines Grold 
ungefthr 15| Pfund reines Silber gegeben werdeu, und 
das Gewicht eines Stückes ganz reinen Goldes sich zu 
dem Gewichte eines gleich grofsen Stückes ganz reinen 
Silbers nahe wie 28 zu 15 verhält, so ist eine Münze 
aus reinem Golde 29,4 mal so Tiel werdi, als eine glißicfa 
grofse Münze von reinem Silber; das ist, wenn die 
kleinste noch bequeme Goldmünze einen Werth Ton on- 
gefilhr & bis 6 Tbalera hat, so wiid die kleinste Silber- 
münze einen beinahe dreiisigfach geringem Werth, also 
von ungel^r fünf bis sechs preufsischen Silbergroschen, 
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GUthaiteu. Dieser Weith dürfte sogar für die meisten 
LSUider üi Europa schon kleiner sein, als es das allge- 
meinste BedfirfiiHs erfordert. Es ist schwer, sich hier- 
über auszusprechen y ohiie Aiiisvcrständuisse zu veraniaS' 
sen« in der zahlrdchslen Klasse der Gewerbtreibenden» 
unter den Bauern, Hsiidwerkeni und Krtaieni, and seihst 
unter den zimäthst darüber stehenden Landwirtheu, Fa- • 
biikanien, Kaufleuten und Beamten, besteht BnTerk,en]i- 
Im die YoisteUuBg von einem Stöcke SAbergcId, das 
für ihren gewöhnlichsten Verkehr weder zu ^uis noch 
zu klein, und daher besonders bequem ist. Ein solches 
Geldstäck soll nStanlich, wie schon oben bemerkt wurden 
w^er so kldn sein, dafs ein Zühlen d^r gröfsern Sum- 
men, welche noch oft in ihrem Verkehre vorkommen, 
ihnen besondere Bemllhmig macht; noch soll es so groCs 
sein, dhis bei den gewöhnlichsten klonen ZaUungen vie- 
les Heraiisg^eben nothwendig" wird. Es liegt in der Na- 
tur des Gegenstandes selbst, dafs die Vorstellungen von 
dLem VTerthe eine» GrfddstAckes, welches diese Forderan- 
gen annahenid ^ilillt, sehr schwankend sein müssen; 
indesseo halten sich dieselben doch unzweiteihait inner- 
halb gewisser Greaxi^, und eine groise Mehrzahl von 
Sünmen wird sich unbedenklich dafißr ^klaren, dafs bei- 
spielsweise der Thaler zu'grofs, das Zweigroschenstück 
aber zu klein sei, um den gedachten Anforderungen sin 

T ' Dem Britten ist sein Schilling, dorn Franzosen sein 
Livre oder jetzt Frank, dem Norddeutschen seine Mark 
oder sein halber Gulden, dem Sftddeutschen die Viertel- 
krone oder auch wohl nur der Zwanziger die belieb- 
teste Münze für den täglichen Gebraudi im gemeinen 
Leben. In dea Münzanstalten der Regienmgen sind die 
WQnsche der Völker in dieser Beziehung nicht immer 
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beachtet worden. Einerseits waren Münzkusten zu spa- 
ren, indem man gröÜBere Geldstücke ^rlkgie, welche über- , 
dem den einflofisreidien höhem Klassen der CreseUschaft^ 

Ihren persönlichen Bediirhiisscn iiemafs, nngericlimer wa- 
ren. Daher sind die verschiedenen Arten der Thalerstücke 
80 zahfareich geprägt worden; doch ist hierbei aäch der 
Gehalt von etwa einem Neuntheile der Mark reinen Sil- 
bers, das ist der Werth von wenig über anderthalb preu- 
ßischen Thalern y selten überschritten worden. Silber* 
münzen von erheblich grttfsenn Wertfae, die hier und 
da wohl zu prägen versucht wurden, haben sich nirgend 
im Umlaufe erhalten. Dem Bedürfnisse, grofse SummeD 
schnell und leicht zu zahlen, oder beträchüiche Wertfae 
auf Reisen ohne Unbequemlichkeit bei sich zu führen, 
kann überdies auf anderm Wege, namentlich durch Gold- ! 
münzen y Banknoten, kaufiBBännische Anweisungen und | 
Kreditbriefe sehr Tiel vollständiger abgeholfen werden, 
als es jemals durch 5ilbermünzen möglich ist. Dagegen 
sind aber auch andrerseits viele Länder mit Silbermün- 
ten von geringem Feing^ehalt überschüttet worden, welche 
für das allg^cmeinste . Bedüi fnils des Verkehrs zu klein 
aindi namentlich das nördliche Deutschland mit Zwei- 
groschenstüdLen» das südliche mit Zehn- und Zwülf- 
Kreazem; der Grund hiervon liegt in den Vortheilen, 
welche die Regierungen aus einer übermäfsigen Ausprä- 
gung dieser Geldsorten ziehen zu können glaubten, die 
für voUhattig ausgegeben werden konnten, ohne es je- 
mals zu sein. Die Nachtheile dieses Verfahrens werden 
erst weiterhin klar entwickelt werden künnen. 

Neben den Bedürfbissen, welchen durch die vor- 
stehend bezeichneten Münzen abiieholfm wird, besteht 
uberall die unabweisliche Nothwendigkeit, auch ein Zab- 
lungsmittel für die viel kleinem Werthe zu haben» dessen 
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iBe unterstell Kiassen dea Volks f&r den gMstm Tkeä 
Ibrer täglicben Einkäufe gar nidit entibekrai kdniien, and 

clas auch den obem vielfach nützlich bleibt. Uieses Zali- 
kuigoiuttel kann niin nicht mehr aus edlem Metalle bd" 
stehen, weil Mömen daraas *zu so geringem Werlfae fBr 
den bequemen Gebrauch viel m klein werden %vüiden. 
£s ist daher uothwendig, sich eines unedlen Mctalles 
da^r zu bedienen, und namentücfa ist das Kupfer seil 
den ^ältesten Zeiten yorzug8wei8e data gebrauebt worden. 
In der That ist dasselbe auch geschickter dazu als Blei 
und Eisen, welche schon im frühen AUerthume» nickst 
dem Kupfer» bekannte Metalle sind, denn diese beiden 
sind noch viel weniger dauerhaft an der Luft, als das 
Kupfer; auch ist ihr Werth so gering, da£s Münzen dar- 
aiis> eine sebr litetige Schwere erlialten mttislen. Zinn 
und 2änk sind erst spHiter entdeckt worden, aber dodi 
auch zu Münzen weniger als Kupfer geeignet. Zinn ist 
swar nnge&lbr eben so kostbar als Kupfer, und es ist 
aogar an der Luft 'viel dauerbafter als dieses; aber seine 
große Weichheit und LeichtÜüssigkcit machen es minder 
geschickt zum Gebrauche als Münzen. Den Zink lernte 
man erst in den neuesten Zeiten zu Blech zu yerarbeiten; 
überdies ist er sebr leicht flüssig, und sdion deshalb zn 
Münzen wenig brauchbar. Andere unedle Metalle kön- 
nen bier noch weniger in Betraditung kommen, da sin 
durchaus zu spröde sind, um das Prägen zu yertragon. 
Aber auch in Kupfermünzen kann ein bestimmter Werth 
gar nicht mit der Sicherheit gegeben werden, welche 
hei den edlen Metallen erreichbar ist. Die Preise des 
Kupfers wechseln in kurzer Zeit und auf mäfsige Ent- 
fernungen schon sehr bedeutend; und eine Kupfermünze^ 
welche zu gewissen Zeiten und an bestimmten Oitcn 
den Metallwerl^ nur eben bfttte, weldim sie darstellen 
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eoJIte, kdimte sehi' leicht uuter andern Up^töaden eiiH^ji 
^(am Werth h^beo» und wüid« dann unaiisliteiUidi 
eiogesdiinolzeii werden, wie es bald aadi AnlaBlg^ diem 
«KaJu^hunderts mit uätreichischeu und russischen Kupfermüa- 
un vielfach §*e9cheheu ist Hiena kommt^ dai« hei Müih 
sen von sehr geiingem Metallwertfae die PrS^ngskosteh 
verhäUniiisinäfsig beträchtlich werden, l.s kostet iin^e 
fuhr zwanzig Thaler, um einen Zentner Kupfer, der jetzt 
roh etwa dra&ig Thaler werth ifll> in pi^(is»che Pten* 
ni^e zu v «wandeln; die Münzkosten betrag'en also hier 
etwa zwei Drittheile des Metallwerths, oder. über sechs 
imd sechzig auf Hafidert; bei Silber^ Prägimgeu sind ai€ 
Vi den preufsischen Münzstätten zwischen 1} nhd d|, htk 
Goldmünzen gar nur zwisclien \ und l vom Hundert de« 
Metailwerthes. Könnte man also aiich^ was weiteriiia 
cardrteii werden soll, eine Ya-gütung der Prägun^sko- 
steil bei der Vermünzuug; edler Metalle iiiclit iu Auscliiag 
bringen, so würde doch bei Kupfermünzen ein beträcht- 
Udler Abiog am Gehalte dmeiben dafür stattfinden nfta- 
sen, wenn did Regieningen bei der Ausprägung von Kxt- 
pfergeld nicht einen sehr bedeutenden Verlust leiden 
sollten. 

Ein anderes Auskonftsmittel haben die meisten Bte- 

gienmgen gefunden in der Prägung von Münzen aus 
Billon, das ist aus einer Mischung von Silber und Kor 
pfer, worin das letztere flberwiegt Biese Masse ge- 
währt allerdings den Vortheil, dafs Werthe in einer be- 
quemen Grölse der Münzstücke darin dargestellt werden 
können, welche nor die Hälfte, ein Brittheii, ein Vier- 
diail oder selbst noch weniger- Ton denj^iigen betragen, 
die noch in Silber darstellbar sind; aber sie hat ein 
schlechtes Ansehen , und ihr Gebrauch bleibt sehr mife- 
Ikhy wefl es so leicht möglich ist» an d^m vorgesclurle- 
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lenen Silbergelialle etwas EHiebltclies unvaMTkl m kfir- 
ceD. Der MiMrauch, weldier besoaders tm AmAo^ 

des sechszehnteii Jahrhunderts, und seit dem vielf^tig 
bis in die neuesten Zeiten mit Münzen aue Bilion im 
l>ciit8di]and getrieben wurde, bat ein Mifstranen gegc» 
dieselben anch bei solcher Anwendung erweckt, wo durch- 
aus niebts Unrechtliches dabei beabsichtigt wird. 

Aucb die edlen Metalle worden nur in selur seit»- 
nen FiUen unvennisclil in Mtlnsen vemMtet, und et 
wird Tielmehr eine Legirung, das ist ein Zusatz von ge« 
lingenn Metalle, in der Regel für natbwendig eracktet 
Bei dem Golde besteht dieser Znsatz zuweilen aas SA- 
ber, wovon scliun eine geringe Beimischung die Gold- 
farbe sehr merklich blässer macht; am gewöhnlichsten 
ather wird Knpfer beigesetzt; und ancb diese BeindscbRing 
wird sehr bald durcb die rOthere Farbe kenntlich, welche 
sie dem Golde ertheilt Jene nennt man daher die wei£sey 
diese die rothe Legimng« "Eine gemisckle, das ist eine 
soldie luegirong, worin Silber nnd Kopfer zogleieh dem 
Golde beigesetzt ist, wird immer mit Miistraueu betrach- 
tet^ weil die Verminderung des Metallwerthes durch diese 
ZnsKtze hier nicht so klar in der Ver&nderung der Gold* 
färbe bemerklich wird. Bei dem Wiegen des Goldes 
wird in Deutschland die Mark oder das halbe prculüische 
Pfond in 24 Karat, der Karat aber wieder in 12 Gfin 
g«th«IIt, wonach also die Mark 288 Grin entbttlt Um 
den Feingehalt von legirtem Golde zu bezeichnen, wird 
nach Karate» mid Gränen, oder auch nur nach Grinen 
allein angegeben, wie viel reines Gold in einer MaÜi 
von dieser Metallmischung enthalten ' ist. So werden bei« 
spieisweise die Friedrichsd'ore gesetzlich zu 21 Karat 
% Grän, oder 36d Grto fein ausgeprfigt; das ist in 36 
Stück Friedrichsd'oreii) welche grade eine Mark wiegen. 
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befinden 6idi 260 Grftn .reines Gold, und ioigücli Grän 
2a8atz, der in der Regel ans Kupfer bestellt 

Das Silber wird immer nur mit Kupfer legirt, wel- 
ches der Tveiisen Farbe desselben eine rdtbiiche Schat- 
itrang giebt; doch erfolgt die Veränderang der reinen 
Farbe des edlen Metalles hier nicht so schnell, als bei 
dem Golde. Beim Wiegen des Silbers wird in Deutsch- 
land auch die Mark gebraucht, doch aber nicht in Ka- 
rate sondern in sechsehn Lothe getheiLt, deren )edeB 
achtzehn Giiiii enthält, so dafs also bei dem Silberge- 
^vjt htc, eben so wie beim Goldge>vichte , in der Mark 
268 Grän sind. Auch hier wird der Feingehalt durch 
Angabe des Gewichts an reinem Silber bezeichnet, weU 
ches sich in einer Mark der Masse befindet. So sind 
beispielsweise die preuisischen EiudrittheiistÜcke zu IQ 
Loth 12 GrSn, oder 192 Grän fem ausgeprägt, weil 
28 Drittheilstücke, die f^rade eine Aiaik \Megen, 10 Loth 
12 Grän reines» Silber enthalten. 

Es ist schwer, einen hakbaren Grund für die Legin 
rung der Goldmünzen anzugeben ; höchstens könnte man 
eine sehr geringe Legirung, wie bei den Dukaten, damit 
entschuldigen y dafs vieles Gold mit Silber oder Kupfer 
▼ermischt gefunden wird, und dafs es bei dem Scheiden 
un\ eriiältnirsmäfsige Kosten macht, das Gold von diesen 
Beimischungen gänzlich zu trennen. Allein die Schei- 
dnngskosten sind im Verhältnisse gegen den hohen WerA 
des Goldes in solchem Zustande immer nur unbeträcht- 
lich, und dieser Enschuldigiingsgnmd daher wenig er> 
heblich. Bei Dosen, Uliren, Bingen und ähnlichen Sa- 
eben, welche ans Gold verfertigt werden, liegt den Zu- 
sätzen woid die Absicht zum Gnmde, diese Waaren 
wohlfeiler zu stellen, ohne ihre Brauchbarkeit zu ver- 
mindem; aber Münzen gelten immer mir so viel, ab das 
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la ihnen enthaiteuc Gold werth ist, die Legiruiig ändert 
in dieser Beiiehtmg mebte, nad ist dalier jedeofoUt Uber- 
Ilüssii;. Starke Legiruii^i^eü werden aber offenbar nach- 
tlieiiig, iudeiii sie diejenigen Eigenschaften unkenntlicher 
machoi» wodurch das Gold sich so sehr vor andeib Mo- 
tallen anszeicbnet, dafs es fast unmA^licfa wird, unSchte 
Münzen statt der goldenen in Umlauf zu bringen. Diese 
£^eii8ciiaften sind Toroämlich die grofse Eigenadiwere 
des Goldes imd die Dauerhaftigkeit seiner scbönen Farbe. 
Keine goldfarbige MetaHraischung hat auch nui halb so 
viel Eigenschwere als reines Gold, und ailc behalteii 
an der Luf^.nur kurze Zeit ihrea schönen GoldglajK. 
Die liegtrang d^ Goldmünzen halte in frOhem Zeiten 
wohl wirklich den -Zweck zu täusci^^n, und eine Mi* 
sdrang, die sich von reinem Golde qioht -selr nnter- 
sefated, für reines Gold g^n xu lassen. Jetzt, wo keine 
Regierung mehr sich eine solche UnrcchtUrhkeit in ihrem 
Mlnzwesen gestatten will, ist die Legining des Goldes 
nur bdibebadten worden, weil Verwirrung im Verkehre 
daraus entstehen würde, wenn bekannte IMünzsorten nicht 
mehr das gewohnte Gewicht enthielten, weil mau den 
unedlen Zusatz daraus weggelassen hätte. Nach der Ent- 
deckung von Amerika ward es ziemlidi allgemein ge- 
bräuchlich, den Goldmünzen ein Zwölftheil ihres Ge< 
i^Mihts Legirung zu geben, das ist sie zu 22 Karat fein 
auszuprägen. Inden portugiesischen und englischen Gold- 
münzen ist diese Legirung unverändert beibehalten wor- 
den; Spanien hat dagegen den Zusatz etwas vermehrt; 
das hat man in den firanzd^chen Louisd'oren und in den 
deutschen Pistolen nachgealiint. Die letztem sollten 
noch in der iVlitte des vorigen Jahrhunderts zu 21 Karat 
9 Grän fein ausgeprägt werden, also nur um drei Grän 
geringhaltiger, als die 22kanitBgcn Münzen. Aber man 
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isl auch davou abgewichen, luid die Verringenuig des 
Feingehalts der Pistolen schratel nodi 
fort. Der preufsische Friedrichsd'or wird seit 1770 un- 
wandelbar zu 21 Karat 8 Grän fein ausg^epragt, indeüs 
andere Münzstätten den Feingehalt ihrer Pistole» auf 
21 Karat 7, 6' und selbst nodi weniger Grttn herahge^ 
setzt haben. Neben den 22 karatigen Goldmünzen und 
den ans der Yermindearong ihres Feingehalts horroqj^e- 
gangmen Pistolen haben sich aber in Europa fortwäh- 
rend die Dukaten erlialtcn, welche man wenigstens zu 
23^ Karat fein annimmt, die aber gröfstentheils noch bes- 
ser sind und nur 4 Grttn Zusatz, also 23 Karat 8 Griii 
reines Gold in der Mark enthalten. Der alte deutsche 
Goldgulden, welcher aus einer Mischung von 222 Grän 
Gold, 44 Grttn Silber und 22 Grän Kupfer geprägt 
wurde, ist bdoahe ganz aufser Gebraueh gekmmen, und 
verdiente auch keinesweges beibehalten zu werden. 

Ganz reines Silber kommt Überhaiqit nie in <ien 
groüsen Veikefar; die Silberbarren wmlen bei der Ham* 
harter Bank zu 15 Loth 15 Grän fein berechnet, und 
enthalten demnach in der Mark noch 3 Grän oder ein 
Sedistel hoük Zusatz. Die feinen Zweidnttel, wekihe 
HannÖTer aus dem Harz-I^ber prägen l^lfst, sind wahiw 
scheinüch nicht feiner, obwohl sie der Angabe nach 
15^ Loth 16 Grän Feingehalt haben sollen. Bas Silber, 
welches in der Form yon Piastern, auch Dollar oder 
spanische Thaler genannt, auf die europciischea Geld- 
märkte kommt, wird zu 14 Loth' 6 Grän fctn angenom- 
men; hier beträgt also der Zusatz des Gewichts der 
ganzen Masse. Man ist von oder Zusatz, welches 
früher bei dem Silber wie hei dem Golde üblich war, 
durch allmäUige Yermindening des Feingebalts hierauf 
herabgekommen. Dab gausie südwestliche Kuropa prägte 
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Vormals seiae gToiseü SUbenuüiizeu uut einem ZwöU- 
IbctUeikres Gewichts Legihung, das ist tu ULoth 13 Gite 
fein.' Das englische MOnzsilber ist hierbei nicht blofs 
stehen gebUebeu, sondern sogar noch etwas {einer an- 
gteommen warden; es enthalt uämlich imr ^ seines 
Oewichts Zusatz, oder es ist Stther von 14 LoA 14| Grftn 
fein. Frankreich hat dagegen die Legirung etwas vcr- 
atSiakt; fleine neaen Silbermünxen endiaiten |^ ihm Ge- 
wichts ZnsatKr das ist» sie sind zu 14 Loth 7^ Grün fein 
ausgeprägt. Das deutsche Reich priigte seine alten Tha- 
ler mit ^fiem Zosatze von einem Neuntheiie des Ge- 
i«ichts, das ist za 14 Loth 4 Grün fein» also schon da* 
mals aus schlechterem Silber, als die vorgenannten St;ia- 
ten in ihren Münzen gebrauchen. Nach etwas schiechter 
ist- jedoch 4ias Silber in den so sehr beliebt gewordenen, 
und in Sfiddents<M«iid vielfsch nachgeahmten brabanter 
Kroneuthalern , welche zu 13 Loth 16 Gräu fein ausge- 
prägt sind. Densdben Feingehalt haben auch die AI- 
bearteteler, wdche - die vereinigten Niederlande in gro- 
fser Anzahl für den Ostseehandel pWigen üefsen, und 
cüe auch unter der £eneuuuBg Lüwenthaler in der LfO* 
Tante häufig im Umlaufe v^aren« Aber bei der Annahme 
des Conventions -Münzfufses im Jahre 1750 wurde die 
Legirung sogar bis auf ein Sechstheii des Gewichts er* 
bOht; die Conventiofis- Thaler bestehen aus Silber von 
10 Loth 6 GrSn. In den preufsischen Thalem beträgt 
der Zusatz sogar ein Viertheii ihres Gewichts; sie sind 
nämlich nur zu 12 Loth fein ausgeprägt Aus dersel- 
ben Masse besteben auch die russischen Sübemibel. Eine 

solche Masse als die äufserste Grenze derjenigen 

Mischungen von SUber und Kupfer angesehen werden, 
worin neb die Kennzeichen des edlen Metalles, nament* 

lieh die weifse Silberfarbe und die Beständigkeit der nie- 
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talUschen Ober^chc aa der Luft noch iiotbdürftig er- 
halten ; und man wagt es daher nicht ieich^ zn dlbertic» 
Geräthschaften geringeres Silber als eben 121öthiges, 
zu nehmen. Aber in den Münzen ist diese Grenze weit 
fibersehritten worden» und es sind namentlich in Deutsch- 
land die Drittel' und Sechstel- Thaler, oder Halbe- and 
Viertel - Gulden, aus noch viel stärker versetztem Silber, 
bis n^e an das Billon herab^ geprägt worden. Die preo- 
fsischen Sedistel- Thaler endialten insbesondere nur SH- 
ber von 8 Loth 6 Grän fein, also 7 Loth 12 Giciii Ku- 
pfer in der Mark. In solchen MetaUmassen tritt nun die 
rothe Kupferfarbe überwiegend hervor, und sie setzen an 
der feucbtim Luft Grünspan, wie das reine Kupfer an. 

Es wird gemeinhin angeführt, dads dem Silber so 
starke Zusätze von Kupfer gegeben w^en müfsten, um 
^e Masse hIMier zu madien, und dadurch dem Verluste 
durch Abnutzung, besonders bei den kleinen Münzen, 
vorzubeugen, die Öfters aus einer Hand in die andere 
gehen.- Aber die Erfohrung Idut, dafs stark legirte Sil- 
bcrniüiizen sich demun«2:eachtct in verhältnifsmäfsig kur- 
zer Zeit sehr stark abnutzen. Keines der jetzt lunlau- 
fenden preufsischen Sechstel -Thalerstücke ist ▼or dem 
Jahre 1764 geprägt worden, keines derselben ist folglich 
jetzt (1837) älter als 73 Jahre; aber die Abnutzung der 
ältesten unter ihnen ging schon yor mehr als 20 Jahreo 
so weit, dafs ihr Gepräge kaum noch in einzelnen Zü- 
gen kenntlich bleibt, und es deshalb nothwendig erach- 
tet wurde, die abgeschliffensten einzuziehen und in der 
Berliner Münzstätte einzuschmelzen. Noch allgemeiner 
ist die Abnutzung bei den preufsischen Zwölftelstiickcn 
von gleichem Alter» obwohl sie einen noch starkem Zu- 
satz Ton Kupfer haben, und aus einem Billon bestehen, 
das in der Mark nur 6 Loth Silber, und also 10 Löth 
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Kupfer entbäk. Gewöhnlich wiid dagegen angeführt, 
dafs dock aach die alten engluchen SchillingsstttdLe schon 
lan^ TOrber, ehe sie endli^ im Jahre 1817 eingezogen 
wurden, bis zur völlif^en Unkenntlichkeit des Gepräges 
alogeachmfen waren, obwohl sie aus Silber von 14 Loth 
X4} Gr&n fein bestanden; aliein diese Schillinge waren sehr 
■viel länger im Umlaufe gewesen, als jene Sechstel- und 
Zwöiftelstücke , und stammten wahrscheinlich sämmtiich 
noch aus dem 17ten, und theils selbst 16ten Jahrhundert. 
Wäre es wiiUieh die Absicht, dBe SUbmnünzen durch 
starke Legirungen gegen das Abnutzen zu sichern, so 
könnte nichts widersinniger sein, als das sogenannte 
'Weifssieden derselben, welches gleichwohl in allen Münz- 
stätten Europa*s mit den Silbennünzen vorgenommen wird. 
£s werden nämlich die Platten vor der Prä^^un^ in sehr 
▼erdünnte Schwefelsäure gebracht, deren Wiriisamkeit 
durch Erhitzung bis zum Sieden vennehrt wird; diese 
na^ von der Oberfläche der Platten das Kupfer ab, lädst 
aluer das Silber unberührt Hierdurch erhalten also die 
Münzen aus Jeder noch so stark lehrten Masse einen 
dünnen rein silbernen Ueberzug, und dadurch das An« 
sehen, als ob sie aus reinem Silber beständen, womit 
bekanntlich selbst Geldstü^e von Billon aus der Münze 
kommen. Hier nimmt man also von der Oberfläche des 
GeldstüdLCs die Legirung ausdrücklich weg, obwohl diese 
der Ahnoiznng zunädbst ausgesetzt ist. 

Das Sachverhältnifs ist indessen wirklich ein ganz 
anderes. Unedle Metalle nutzen sich bei dem Gebrauche 
als Münzen schneller ab, als edle; die feuchte Luft^ und 
mehr vielleicht noch die Berührung der warmen und 
feuchten Menschenhand, erzeugt einen leichten Anflug 
Ton Kost (Oigrdirung) auf der Oberfläche, und veran- 
laCst dadurch, dafs sie dem Abnutzen durch Betasten und 
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zufällige Reibung leichter nachzieht. Das Weilssiedeii 
isl demnach nicht blois eiu bedeutungsloses Autputzeöy 
mn die neuen Geldstücke auf eine kune Zeit beliebter 

■ 

zu machen, sondern es trflgt wiiUkh zur Erhaltung dw* 
' selben bei, indem der rein silberne Ueberzug, weicher 
dadurdi entsteht, doch eine Zeitlang gegen iHe Oxy- 
dirang schützt. Freilich ist derselbe zu dOnn, am die- 
sen Schutz lange gewähren zu können, und es ist in 
Bezug auf die Abnutzung unbedenklich wirtfaschaftlicher» 
Mfimen aus gutem SlSker zu prägen, als stark Tersetz- 
tem Silber den Anschein des reinen durch Weifssieden 
zu geben. Der wahre Grund der starken Leginingen 
liegt darin, dafis Deutschland durch den groisen Bfiüs- 
brauch, welcher mit Billon- Münzen getrieben worden 
ist, eine ungeheure Masse Ton Mischungen aus Silber 
und Kqpfer erhalten hat, .die nicht zu Ger^tfas^^fiten, 
wie sie der Silberarbeiter yerfertigt, angewandt werden 
können, weil sie dazu allzu viel Kupfer enthalten, aber 
war Verwen^hmg als blofses Kupfer ¥iel zu kostbar sind. 
Ein Zooitner Metall, der aus 109 Piundeii Kupfer und 

einem einzigen Pfunde Silber besteht, ist schon Ix iiialie 
doppelt so viel werth, als ein Zentner reines Kupfer, 
Man würde daher genöthigt sein, auf diese Mischnngen 
die beträchtlichen Scheidekosten zu wenden , um Sdber 
und Kupfer von einander zu trennen, und jedes abge- 
sondert nutzbar zu machen, wenn man nieht auf den sehr 
hedenkikhen Ausweg gdiomraett wSre, dieselben unge- 
schieden in den Münzstätten zu verwenden. Man ist da- 
bei von der offenbar irrigen Ansicht ausgegangen, dak 
die Begierungen der Yerpflichtnng, welche sie durch das 
Ausprägen von Münzen unter ihrem Stempel übernehmen, 
schon vollständig genügen, wenn in ihren Geldstücken 
nur überhaupt so viel Silber enthalten ist, als gesetzlich 
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darin sein soll; ob dieses l^lber rein, oder mit Kupfer 
vermischt gegeben werde, und wie stark dieser Zusatz 
sei^ andere dorchaas nichts in dem Werthe und. der 
Brancbibarkät der Mflnze. Nadi dieser Lekre ^ürde es 
beispielsweise gleichgültig sein, ob 24 Loth reines Sil- 
ber ia 21 fireuOsischen Thalerstücken^ die ein Pfund ivi^ 
gen, oder in Kwdllmal ein und zwanzifp, das ist 258 
preufsischen Zwölfteln, welche 2 Pfund wiegten, gegeben 
würden; denn man würde in beiden Fällen gleich vielrei* 
nes Silber erhallen, obvolil in den Thalem nur mü 8 
Loth, in den Zwölfteln dagegen mit 40 Loth Kupfer ver- 
mischt. Es ist indessen hierbei zu bemerken, dais im 
Cysten Faiie zwi&UUtthiges Silber gegeben mrd^ welches 
auch anfser den Münzen gebraucht werden kann, ohne 
einer Scheidung zu bedürfen; wogegen im andern Falle 
ein sechslötfaiges BiUoa gegeben wird, weiches, ohne 
Scheidekoeten. daran zu Mmim^ su ntdhls zu brauchen 
sein >vürde, wenn es nicht ebfen noch zu solchen Mün- 
zen diente. Aber auch iu den Münzsttäten selbst sind 
s^ei Pfund sechsliMhiges jftiiion keineswc^ges so vM werlh» 
als ein Pfiind zwOlfldtfaig^s Silber. Unter übrigens völlig 
g^leiehen Umstanden verursacht die doppelt so groise 
Masse auch dßpp^ so..Tiel Fabrikatioiiskosten. Auch 
flbr- den Yerkebr im gemeinen Leben sind zwei Pfund 
Münzen aus sechslöthigem liiiit/n nicht eben so brauch- 
bar, als ein Pfund zwölflöthiges Silber. Zählen und Ver- 
aeaden wird mfihsamer und kostbarer für die gröbere 
Masse, abgesehen davon, dafs der Billon, wie Torhin 
schon bemerkt wurde, einer schnellem Abnutzung nn* 
terworfen ist. Alle diese Gründe gegen starke Legiruo^ 
fpen haben zwar eben sowohl bei den Kcgierungen , als 
auf den Geldmärkten, volle Anerkennung gefunden; al- 
lein Rücksichten auf den Haushalt der Münzstätten haben 
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hSiifig" die bessern Ueberzeugungen verdrängt, und das 
Beharreu bei den gewohnten starken Leginingen veran- 
lafet. 

Dadurch, dafft m Münzen bestimmte Metallplatten 

mit einem Gepräge bedeckt werden, wird eiue solche 
Beglaabigung; ihres Grewichts und Feingehalts bezweckt^ 
dafs Jedermann des Nachwiegens und Probirens über- 
hoben stju kann, und die Uebergabe der Macht zu kau- 
fen, durch dieses Werkzeug in ein blofses Zählen der 
Stacke verwandelt wird. Es ist an sich nidit wider»n- 
nig, dafh eine solcbc Begiauhiguii^ auch von einem Pri- 
vatmanne ausgebeu könnte ; der Müuzstcmpel würde hier 
wiiken wie ein Fabrikzeidien» welches oft in weiten^Enl- 
fernungen unter zahlreichen Abnehmern Vertrauen findet* 
In der That gehörte das Recht, Münzen unter ihrem 
Stempel prägen zu lassen« sehr häufig zu den VonUigen 
ansehnlidier Stadtgemeinen cmd mächtiger Gnmdheiro. 
In den neueren Zeiten haben jedoch die Regierungen 
Anstand genommen, ein solches Kecht wieder zu erthei- 
len» und viebnefar fillhere Verleihungen desselben, so 
weit sie irgend widerruflich scbienen, zurückirenommcii. 
Auch ist das Recht, Münzen unter eignem Stempel zu 
prttgen, in vielen Fällen deshalb erloschett, weil es nur 
mit grofsem Verluste ansgetibt w^den konnte, seitdem 
der Mifsbrauch, welchei damit getrieben wurde, nicht 
ferner Duldung fand. Die Regierungen' selbst haben die 
vielen kleinen Mfinzanstalten , welohe sie sonst in dea 
einzelnen Landestheilcn unterhielten, gröfstenthcils auf- 
gehoben, und das Geschäft, Münzen für den ganzen Staat 
m prägen, einer einzigen Anstalt Überwiese« So sind 
beispielsweise im preuiaiscben Staate die Münzstätten zu 
Königsberg, Breslau, Stettin und in Westphalen seit 
Menschengedenken gänzlich eingegangen, und es besteht 

au'' 
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aufser der grotseu Hauptuiüiiz,e in iieilm, \ür jetet nur 
noch eine sehr wenig beschäftigte Münzanstelt su DOs* 
seldorf. In der That ist die Beschränkung der Münz*- 
Stätten auf möglichst wenig um] inöf» liehst «Tofse Anstal- 
ten, eine der wesentiicbsten Bcdmg^uiigcn zur Yerbesse» 
ruDg des Münzwesens» und auch m Deutschland ist die 
sehr nöthifj^e Verbesserang nur dorch Vereine zu grolseu 
Gesaiimitmiiiizstätten zu bewirken. 

Alle Fortschritte im Münzwesen hängen zonlichst ab 
von einer höchst wohlfeilen und dennoch höchst voll- 
kuiumcaen Ausj)raguiig des lür den Verkehr bestimmten 
Geldes» Grofee Münzanstalten arbeiten schon deshalb 
woldfeiler als kleine, weil die Genmikosten für Ge- 
bäude, Masdiiiicii uiid Aufsicfit nicht in demselben Ver- 
hältiüsse wachsen, worin mehr geprägt wird. Keine 
Münzanstalt ist fortwährend gleichförmig beschäftigt; sie 
müssen so eingerichtet sein, dafs es ihnen mu^: Ii eh wird, 
in kurzer Zeit verhältnifsmäfsig sehr grofse Summen zu 
pfftgen, um dem oft schnell eintrettfiden Bedürfnisse zu 
geniigen; aber eine solche Thätigkeit wird auch in den 
grciisten Münzanstalten nur während einzelner Zeiträume 
erfordert^ und es folgen hierauf Monate und Jahre eines 
sehr viel schwächeren Betriebes, während welcher gleich- 
wohl die Zinsen des auf die Anstalt verwendeten Kapi- 
tals und die Gehalte der Beamten fortlaufen. Je be- 
schränkter der Wirkungskreis einer Münzstiitte ist, desto 
seltener und kürzer sind die Zeiten ihrer vollen Be- 
schäftigung, und desto länger die Zwischenräume, worin 
es an Arbeit für sie mangelt Je bedeotender eine Müiiz^ 
anstatt ist, desto m^ kann auf eine gute fönrichtung 
derselbeo, und namentlich auf die Maschinen, für die Fa- 
brikation verwendet werden. Werden sehr viele Geld- 
stücke von gleichem Gepräge gesddagen, so können die 
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Stempel dazu, statt des Schneidens aus freier Hand, ge- 
prägt werdeB. Es wird nämiich alsdaim mdgiicli» das 
Gepräge erhaben me eine Kamee dardi ausgezeidmete 
Künstler schneiden, diese Patrize durch anf»;einesscne 
Prägewerke in denweiciien Stahl einsenken, und diesen 
dann härten zu lassm, wodorch eine sehr grofoe Anzahl 
Münzstempel verfertigt werden kann, die sämmtikh dim^ 
aus gleichförmige Abdrücke eines Vorbildes sind. Man 
gewinnt hierdurch nicht allein sehr viel wohlfeilere Stemr 
pel, ungeachtet der kostbaren Verwendung ftir eine Pa^ 
trize von Meisterhand, sondern es ist auch die grofse 
Gleichförmigkeit der sämmtlichen damit geprägten Mün- 
zen eines der wirksamsten Mittel gegen die Falschmün- 
zerei. Wie sorfj;fältif^ aiicJi ein Stempel aus freier Hand 
nachgeschnitten werden mOge, so bleiben einem geübten 
Auge doch uamer Abweichungen der Kopie von dem 
Originale bemerkbar. Als die preufsischen Staaten nach 
dem Tiisiter Frieden mit falschen Groschenstücken üher- 
sdiwemmt waren, mulsten Verifikationsanstalten errich- 
tet werden, um das falsche Greld auszosondem, and den 
Höhten Groschen vorerst noch Vertrauen im Verkehr zu 
erhalten. Das Kennzeichen, wodurch es den zu diesem 
Geschäfte angestellten Beamten möglich ward, die falschen 
Stücke von den ächten zu unterscheiden, bestand in der 
königlichen iSamenchiffer, welche auf den Stempeln dfr 
sonst mit wenig Sdrgfolt geprägten ächten Groschen- 
Stücke mit einer Patrize eingesenkt war. Es wäre ganz 
unmöglich gewesen, die ächten Stücke von den falschen, 
zum Theil sehr gut nachgeahmten, zu unterscheideii, wenn 
die Stempel dazu ganz aus fraer Hand geschnitten, und 
also diese Chiffern nicht ganz vollkommen gleichförmig 
gewesen wären. Die Vorrichtungen, wodnrdi nicht al- 
lein sehr schnell, sondern audi sehr scharf auf beiden 
Seiten geprägt, und zugleich ein Rand um die Münze 
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erzeugt wird» der nicht mit leichten Kaudiniiascfaiiiea 
nadigeahmt werden kann» würden die Prägung sehr ver- 

theuern, wenn die Anschaffun^skosten sich nicht aul eine 
sehr groiise Anzahl von Geldstücken vertheilten. £nd- 
lidk ist es die Einheit der Aufsicht allein^ welche die 
höchste erreichbare Gleichheit in dem Cvewidite und Fein* 
gehalte der Münzen sichert; denn wie bcstiunut auch die 
Vorschrifiten in dieser Beziehung sein mögen» so bleibt 
68 doch immer unmöglich, durch Proben, weiche mit den 
bereits in den Verkehr übergegangenen Mmizstücken an- 
gestellt werden, deren Beachtung vollständig zu sichern* 
Die Kttge der bemerkten Abweichungen kommt nicht al- 
lein immer zn spät, sondern sie wird auch um so leich- 
ter vereitelt, als die Wahroehiuungeu an einzelnen Stük- 
hen, worauf sie doch nur gegründet werden kann, meist 
zn sehr in's Klebilidie &tten, um ganz onzwdfelhafit zu 
erscheinen. 

Zu den Hufsem Eigenschaften einer guten Münze 
gehört znuftchst eine für den Verkehr bequeme Giöfse 

und ein Werth, der zu der laiidcbübiichen Rechnung 
paist. Im preufsischen Staate wird nach Thaiern gerech- 
net, -und dieser Tlialer ist zugleich ein wirklich ausge* 
prSgtes und sehr Terbreitetes Geldstück; das südwestBche 
Deutschland rechnet nach Gulden, konnte bisher aber in 
der Regel niemals in solchen Guldenstttcken zahlen i das 
Üblidiste Zahlongsmittel war Yielmehr dort der Kronen- 
Ihaler, der 2^^ Gulden galt Grofsbritannien rechnet nach 
Pfunden Sterling, und besitzt jetzt ein Goldstück, das 
grade ein Pfand Sterling werth ist; es entbehrte diese 
Bequemlichkeit fast hundert Jahre lang, indem seine vor- 
malige Goldmünze, die Guinee, von 172B bis 1817 ein 
and zwanzig Schillinge galt, deren zwanzig ein Pfund 
Stelling sind. 
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Schon iui klassischeu Alterthunie war es ein gehei- 
ligtes Vorrecht der Regenten, ihr Bildnife auf die Mün- 
zen setzen zu lassen, und es ist dies noch heut ein be- 
sonders geachtetes Hoheitsrecht. Es kann nicht die Ab- 
sicht sein, zur Abänderung eines so ehrwürdigen Gebrao> 
ches rathen zu wollen; bemerkt aber darf dennoch wer- 
den, dafs derselbe der iiiu^ liebsten Yervollkomninung' des 
Münzwesens nicht förderlich ist. £s ist niiiniich ein 
wichtiges Hfllfismittel, das Vertrauen zn einer Münze auf- 
recht zu erhalten, wenn das gewohnte Gepräpfe dersel- 
ben stets unverändert bleibt. Die holländischen Dukaten 
▼erdanken dieser Unveränderlichkeit des Gepräges gewÜs 
ekken groCsen Theil der Achtung, welche sie in weit^ 
Feme von ihrer Heimath vor allen andern gleich sorg- 
fältig und vollhaltig ausgeprägten Dukaten genossen ha- 
ben« Bas Bildnifs der Regenten auf Münzen wird da- 
geg-en nicht nur durch die Thronfolge, sondern auch 
durch das Lebensalter, und selbst durch den veränderten 
Geschmack in Kleidung und Beiwerken^ oft schon im 
Laufe weniger Jahre vertndert. Die Geschichte verdankt 
dem Gebrauche der landesherrlichen Üiiduissc und Na- 
men auf Münzen bedeutende Aufklärungen; allein das 
Andenken der Regenten wird jetzt durch andere Mittel 
sehr viel vollständiger und sichere erhalten. Entschiede 
die Gewohnheit nicht so überwiegend für den Gebrauch 
des landesherrlichen Bildnisses auf den Münzen, so könnte 
wohl noch bezweifelt werden, ob dessen Venvendung 
zur Bezeichnung eines so gemeinen Werkzeuges, als das 
umlaufende Geld denn doch ist» und der Zustand, worin 
dies verehrte Zeidien sich anf abgenutzten Geldstücken 
so häüfjg befindet, wohl der Achtiuig angemessen sei, 
die demselben übmll gebührt. . 

Das Gepräge vieler Münzen enthält die Angabe ihres 
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Feingehalts; so die CooTeDtions-Speciesthaler «diu au» 

der Mark fein; die neuen preufsischeri Thaltr vier- 
teehu eine feine Mark, Aber es \?äre sehr zu wün- 
schen, dftis es auch üblich würde, das Gewicht auf den 
G-eldstöcken auszudrücken) welches sie, Tollwichtig aus 
der Münze koniincnd, haben sollen; bisher habrn jeduch 
die Münzstätten Anstand genommen, eine solche Bezeich- . 
mxng einzuführen ; wahrscheinlich weil sie befürchten, dals 
dadurch der Uml.uif bereits merklich abgenutzter Münzen 
erschwert werden möchte. Allein d«is Mtinzwesen wird 
nur dann in einen vdllig gesicherten Zustand gelangen, 
wenn Mittel gefunden werden, diejenigen Geldstücke, 
welche bedeutend abgenutzt sind, unverzüglich auiser 
Umlauf zu setzen. 

Es ist die wesentlichste Eigenschaft einer giiten 
Münze, dafs sie sehr genau tl a s Gewicht und die Masse 
enthalte, welche sie nach den deshalb bestehenden Ge- 
setzen haben soll. In der Kunstsprache der Münzmeister 
heifst das Gewicht der Münzen ihr Schrot, und der Ge- 
halt der Münzen an edlem Metalle ilir Korn, die Bestim- 
mong des Metoilwerthes aber, welche durch Schrot und 
Korn den Geldstücken gegeben werden soll, der Münz - 
fu£s. Es wird nun gefordert, dafs nicht allein das Geld 
im Ganzen, beispielsweise in tausend oder hundert Stüh- 
ken zusammengenommen, das TOrschriftsmJlfsige Schrot 
lind Kojn enthalte, sondern dafs auch jedes einzelne 
Stück derselben möglichst gleich wiege und gleich fein 
sei. Die erste dieser Forderungen zu erfüllen, erfordert 
nur eine mäfSsige Aufmerksamkeit, aber die Erfüllung der 
zweiten wird durch die Kosten begrenzt, die auf die Ver- 
fertigung der Münzen gewendet werden können. Bei 
starken Legirungen hält es schon schwer, eine durchaus 
gleichartige Masse zu erhalten ; wenn das Metall im flusse 
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steht, senkt sich das edlere, seiner grd&era Eigenschwere 
wegen, m Boden, und der unedle Zusatz steigt in die 
Höhe; dadurch entsteht eine Ungleichheit an den ver- 
schiedenen Stellen eines und desselben Zaines oder 
Metallstreifens, woraus die Matten für die GeldstQdLO 
geschnitten werden. Indessen sind die Ungleichheiten im 
Feingehalte der einzelnen Geldstücke, welche .hieraus 
entstehen kdnnen, nur bei Billon und demselben nahe 
kommenden Metallmischungen erheblich. Allgemeiner ist 
dagegen die Schwierigkeit, allen einzelnen Geldstücken 
einer Art das gleiche Gewicht zu geben. Es kann dies 
nur durch sorgfältiges Justiren, das ist Nachwiegen 
der Münzplatten, geschehen, und dies ist die kostbarste- 
aller Verrichtungen bei der Zubereitung der Münzei^ 
weil es die einzige ist, die gar nicht durch Maschinen 
erleichtert ^vcrden kann, sondern Stück für Stück durch 
Menschenhände geschehen mufe. Es ist daher bei Mün- 
zen von geringem Werthe, namentlich bei Biilons und 
Kupfergeld, gar nicht anwendbar,* diese können nicht 
einzeln, sondern nur in Packeten von einer gewissen 
Anzahl Stücke nachgewogen werden, um sich doch eini- 
germafsen ihres richtigen Gewichtes zu versichern. Die 
Genauigkeit des Wiegens und Probirens ist nur bep;Tenzt 
durch den Zustand der menschiicheu Kenntnisse; man er- 
findet immerfort neue Werkzeuge zum Wiegen und neue 
Mittel zum Scheiden der Metalle. Der Münzmeister kann 
von diesen Erfindungen nur soweit Gebrauch machen, 
als es die Kosten gestatten, die er auf seine Arbeit ver- 
wenden darf. Damit er aber doch in dieser unvenneid- 
liehen Unvullkonimenheit derselben keinen Vorvvand imde, 
Fehler zu entschuldigen, welche wohl hätten vermieden 
werden können, so bestimmen die Mflnzgesetze, wie grofs 
die Abweichung einzelner Geldstücke in Schrot und Korn 
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bdchsteus sein dürfe, wenn sie noch für schuldlos ge* 
acbtet, und das GeldatüdiL fta vollwichtig und voUhaitig 
angesehen werden soll. Diese Grenze der erlaubten Ab- 
weichung heifst das Remedium. Wenn demnach bei- 
spielsweiae das pr^tBiscbe Möoxgesetz yma 30. Septbn 
1B21 Terordnet, dafe in den preafnachen Thalem die 
Abweicimug" im Feingehalt äufserstens einen Gräu, im 
Gewichte aber hdchstens ein halbes Prozent betragen 
düifey so soll dadurch der Bestimmnng nichts Terge- 
ben werden, dafs ein und zwanzig Thalerstücke zwei 
Mark wiegen, und der Feingehalt der Thaler 216 Grän 
ranes &lber in jeder Mark ifar^ Masse sein soUe. £s 
Bitkssen vielnH^hr die Thalerstücke, in Kassenbeutdn Ton 
500 Stücken gewogen, genau das gesetzliche Gewiciit 
iialten, und die Masse, woraus sie bestehen, vaÜB bei 
soiigiUtigeni Brobiren genau den gesetzlichen Feingehalt 
haben. Weil es aber dem Münzmeister unmöglich bleibt, 
alle einzelnen Thalerstücke ganz genau gleich schwer 
und gleich fein xa stellen, so soll es nicht ffir einen 
strafbaren Fdiler gelten, wenn 'dnzelne Thalerstücke, so 
wie $ie aus der Münze kommen, ein halbes Prozent mehr 
oder wraiger wiegen, als sie gesetzlich wiegen sollen; 
oder wenn sie beim Probhren um einm GrSn auf die 
INlark, das ist auch beinahe um ein halb Prozent, besser 
oder schlechter im Korn gefunden werden, als das Ge- 
setz es bestimmt Da ai^ die Goldmünzen wegen des 
hdhern Werthes der einzelnen Stücke mehr Sorgfalt ver- 
wendet werden kami, als auf die Thalcr, so gestattet 
das Gesetz auch nur eine geringere Abweichung bei den- 
selben. Es soll nSmlieh hier im Feingehalte gar keine 
Abweichung, im Gewichte aber äufserstens nur eine solche 
geduldet werden» die nicht über ein Viertel -Prozent be> 
trilgt. Die erste B^stinmiung würde Jedoch völlig mi(s- 
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verstandeil wertleii, weim man daraus iolgern wollte, es 
werde eine solche UebereimtliiimiiDg in dem Feing^ehake 
der preuisischen Goldmfinzeii Verlangt, dafs auch die fein- 
sten Hülfsinittel , welche die Chemie darbietet, durchaus 
keioe AbweidiiiQg der eluzclnen Stücke von dem gesetz> 
liehen Korn oder Feingehalte entdecken könnte. Es soll 
viehiiehr (kiniit nur vorgeschrieben werden, dafs keine 
solche Abweichung im Feingehalte der einzelnen Gold- 
münzen stattfinden dürfe, welche durch das bei dem Pro- . 
biren durch die Münzbeamten Übliche Verfahren nocfa 
bemerkbar gemacht wird. Umgekehrt kann dagegen bei 
den Sechstel -Thaiem keine so groüse Genauigkeit gefor- 
dert werden, als bei den Thalerstücken, wdl die Masae^ 
woraus sie bestehen, schon dem Billon sehr nahe kommt, 
und das Justireii allzu theucr würde, wenn es so genau 
wie bei den Thalerstücken, die einen sedismal grüCsem 
Werth haben, verrichtet werden sollte. Das angeführte 
Münzgesetz gestattet daher für die Sechstelstücke eine 
Abvreichung im Feingehalte Ton anderthalb Grän auf die 
Mark der Masse, und Ton einem Prozent auf das Ge- 
wicht. JJafs dieses der wahre Sinn des Gesetzes sei, g^eht 
daraus hervor, dais es ausdrücklich verbietet, unter dem 
Vorwande eines Remediums etwas an dem Gewichte oder 
Feingehalte der Münzen zu küi-zcn. 

So gerecht und selbst nothwendig die Gestattung 
und Bestimmung dnes Remedidms in diesem Sinne er- 
seheint, so ist dennoch das gesammte Remedienwesen 
sehr übel berüchtigt wegen des grolsen Milsbrauchs, der 
davon ist gemacht worden. Ab das Prägen der Münzen 
in vielen kleinen Anstalten mit sehr unvoHkomaenen 
Vorrichtungen betrieben wurde, waren die unwillkührü- 
chen Abweichungen von dem gesetzlichen Gewichte und 
Feingehalte unvermeidlidi grüfser, als sie es jetzt sein 
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dörfen» Indeseen mniste doch eiue Grenze für «Ueselben be- 
stimmt werden, weBii sie aicfat zur Entschuldigung absicht- 
licher K(ir7u]>^cii an Schrot und Koni gemifsbraiicht vrer- 
dcii sollten. Das Remediuiu li< Is deshalb für unvcrmeid. 
üch schmnende Fehler einen Spieiraom, der viel in groCi 
war, als alhn^hli^ die MüDzktinst yollkonunner Tnirde« 
£s ward den iVlüuzmeisteru nunmehr möglich, die eiu- 
zefaien Geldstücke so abzupassen, dais einerseits keines 
geringhaltiger oder leichter wurde, als das Renedimn 
eben gestattete, inul dafs doch andrerseits keines einen 
höhem Feiogehait oder eine gröfserc Schwere erhielt^ 
als es nach dem angenommenen Münzfnfse nothdfirftig 
haben sollte. Das Nachwi» i: rn und Probiren einzelner 
Stücke ergab daher niemals eine widergesetzliche Ver- 
kürzung an Gewicht und Feingehalt; aber dennoch blieb 
die ganze Masse des geprägten Geldes, durchschnittlieh 
wenigstens, um den halben Betrag des Remediinns unter 
dem gesetzlichen Schrot und Korn. Hierdurch ward also 
das Geld absichtlich schlechter als nach dem gesetz* 
liehen Miinzfidse ausgeprägt: man stand so^ar nicht an, 
Äeses für einen erlanbten Vorthcii anzusehen, und in 
den MüDzetats das halbe Remediom als Soll- Einnahme 
in Ansatz zu bringen. Nur die Unbekanntsdiaft mit den 
wahren Grundlagen eines wohlgeordneten un<l rechtlichen 
Münzwesens kann es entschuidigeo, dafs auch Regierun- 
gen, welchen )ede Unredlichkeit fremd war, dennoch die- 
ses Verfahren /Ailiefsen. Empöit über ein solches Un- 
wesen, verlangten auch wolil redliche Männer, weiche 
sieh äne bessere Kenntnifs der Mfinzangelegenheiten zu- 
trauten, die giinzlu he Ahsrhaffnng aller Remedien; allein 
durch das blofsc Gebot, ohne llemedium zu prägen, wird 
der Münzmeister nicht in den Stand gesetzt, eine Gleich- 
h^t der dnzeinen Geldstücke an Gewicht und Feinge* 
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halt hervorzubringen, die mit seinen Mitteln uaerreidibar 
hi^bt Die Vonchrift, ohne Remedium za prägen, hat 
daher nur die Folge, dafs die gesetelidie G^nze zwi- 
schen unwillküiiriicliea Abweichungen und absichtlichen 
Verkürzimgen au%ehobeii wird. Jemehr die Zubereitiiiig^ 
der Münzen sich yervoUkommnet, desto kleiner kann das 
Remedium «icstellt wculeii. Ward eine, das ist B( amte, 
welche von der ObrigkeU^ oder kaufmännischen Korpo- 
ration^ bestellt werden, um das Gewicht und den Fein* 
gehalt der in Umlauf kommenden Münzen zu prüfen, 
können immer nur einzelne Stücke imtersuchen, und müs- 
sen annehmen, dais der gesetzliche Münzfufis-gdiörig beob- 
achtet sei, wenn sie keines dieser Stücke geringer fin- 
den, als das Remedium gestattet. Aber nur die Münz- 
direction selbst kann sich die Ueberzeugung Tmchaffen, 
dafs die ganze Masse des unter ihrer Anseht geprägten 
Geldes durchschnittlich voUhaltig und volhvichti«2: sei; 
denn sie allein hat diese Masse auf jeder Stufe der Fa- 
brikation ungetheilt vor sich, ehe sie nicht mehr ohne 
Zerstörung der Form im Ganzen probirt werden kann, 
uud ehe sie durch den Verkehr zerstreut wird. 

Das Gepräge kann nur den Feingehalt und das 
Gewicht ▼erborgen, womit das Geld von der Mllnze aus- 
geht; aber durch den Gebrauch selbst wird es unver- 
meidlich abgenutzt, und erleidet dadurch eine Verände- 
rung, welche den widitigsten Einfluis auf das gesamnt^ 
Münzwesen hat Der Feingehalt der Münzen kann zwar 
durch die Abnutzung nur in so fern verändert werden, 
als ihre Oberfläche erheblich reicher an edlem Metalle 
ist, als ihr Inneres. Das kann indessen nur von sehr 
stark legii-ten Silbermünzen und von Billons behauptet 
werden; und selbst bei diesen dürfte die Yermindenuig 
des Feingehaltes, welche hieraus entstehen kann, kaum 
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eriielilich sein; denn die rein silberne Obeiflächc^ weldie 
durch das Ansieden gelnidet wird, Ist Htifterst dtan, 

und die Abnutzunj^ erstreckt sich keinesweprcs blofs auf 
dieselbe, sondern greift auch bald die darunter liegende» 
stark nut Kupfer venrnschte Metalbnasse an. Sebr iriel 
bedeutender kann dagegen die "Vcrmindeninp; des Ge- 
richtes durcb Abnutzung im Umlaufe werden; Gepräge 
mtd Randirang gehen dadurch ^dlich ganz bis znr t^I- 
Ilgen Unkenndichkeit Terloren. In diesem Falle befindet 
sich bereits der gröfstc iheil der preufsischeu Zwölftel- 
stttcke, und selbst ein Theil der Sechstel; die ScbiUti^ 
stttcke, weldie Tor dem Jahre 1617 im britlisdien Reiche 
umliefen, hatten sogar alle Spur eines Gepräg:es und der 
Handirung verloren. Auch wo die Abnutzung noch nicht 
80 weit gefaf^ nnd das Gepräge noch ganz kenntlich ge- 
blieben ist, wird doch eine Vermindenin«»^ des Gewichtes 
bemerkbar, die wohl Ij auf Hundert betragen kann, ob- 
wohl die Geldstücke nur den Glanz der Neuheit und die 
Sdiftrfe des Gepräges vedoren zu haben scheinen. Wie 
viel Zeit dazu gehört, uro eine bestimmte \ enniuderung 
des Gewichtes durch Abnutzung im Uadau£e zu erzeu- 
gen, Isist sich wohl niemals mit ZuverfSssigkeit angeben. 
Die Behandknif^, welche die einzelnen Geldstücke erlei- 
den, ist äulserst verschieden. Geld, welches lose in iiei*- 
tel gepadLt mit der Post versendet wird, kann auf einer 
Reise von drei oder vier Tagen eine viel stärkere Ab- 
nutzung leiden, als Geld, welches blofs aus ciucr Tasche 
in die andere übergeht, in. zehn and mehr Jahren. Hierzu • 
kommt, dafs beträchtliche Summen Metallgeldes viele 
Jahre lang als eiserner Bestand bei den öffentlichen Kas- 
sen und Geldinstituten unberührt liegen, und folglich 
während einer langen Zeit audi gar keine Abnutzung 
leiden. Indessen kommen doch höchst selten Geldstücke 
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TOr, die vor fimfzig Jahreu geprägt und in Umlauf ge- 
bracht worden sind, welche nicht sdion sehr merkliche 

Spuren der Abnutzung; an sich trafen sollten. Es ist 
nun zwar keinesweges zu behaupten, dafs der Abg^ang* 
an dem gesetzlichen Crewichte, welcher sich an diesen 
Geldstücken zeigt, nur allein durch Abnutzung entstan- 
den sei: denn es ist leicht möglich, dafs sie in Folge 
des Mi£sbrauchs, welcher mit dem Remedium getrieben 
worden, schon nicht ganz yoUhaltig aus der Münze ge- 
kommen «ind. Indessen din iteu tJie absichtlichen Ver- 
kürzungen an d^ Metallwerthe der Geldstücke, die un- 
ter dem Verwände eines Remediums gemacht ^rarden, 
immer mehr den Feingehalt als das Gewicht betroffen 
haben; denn an dem erstem konnten sie nur durch die 
Kunst des Wardeins entdeckt werden, wIKhrend sie ao 
dem letztern you Jedermann durch blofses Wiegen leicht 
zu eikenneu waren. 

Wie verschieden jedoch auch die Meinungen über 
die LSnge des Zeitraumes sein möchten, worin eine- be« 
stimmte \ t ruiindernng- des Gewichtes des umlaufenden 
Geldes durch die bloise Abnutzung durdischnittlich ent- 
steht, so kann doch von Niemand geleugnet werden, daDs 
sie nach Verlauf irgend einer Zeit unvermeidlich erfolgt. 
Dadurch wird aber der Metaiiwerth des umlaufenden 
Geldes, wenn auch noch so langsam, doch unausbleib- 
lich vermindert. Enthielt der preufsische Thaler, der Im 
Jahre 1764 aus der Berliner Münzstätte kam, wiriihch 
genau ein Vierzehntheil der Mark reinen Silbers, so wird 
dieses Geldstück jetzt (1837), nach drei und siebzig 
Jahren, so viel weniger Silber enthalten, als es inzwi- 
schen durch die Abnutzung verloren hat. Betrüge die- 
ser Abgang während eines so langen Zeitraumes* auch 
nur Eins auf Hundert, so würden doch hundert Thaler- 
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sttteke, die seit 1764 im Umlaufe atnd, jetzt nur noch 
den Metallweriii von neun imd neunzig ThaientOcken 

haben, die eben vollhaltig aus der Münze kommen. Zwar 
sind seitdem jährlich Thalerstücke geprägt worden , und « 
alte xmA neue sind vermischt im Umiaiife. Dadurch kann 
aber nicht bewirkt werden, dafe der preufsische Thaler, 
wie er durchschnittlich gezahlt wird, vollständig ein Yier- 
zehntheil ^der Mark reines Silber enthalte, sondern sein 
Werth wird nur der Durchschnitt ans allen den verschie- 
denen Werthen der einzelnen im UniLuitV hefnullic hen 
Stücke sein, also zwisch^ der Yollhaltigkeit und der 
höchsten bis hierher entstandenen Abnutasnng schweben. 
Durch mit der Zeit immerfort zunehmende neue Ausprä- 
gungen könnte hiernach der Durclischmttswerth der Tha- - 
1er anscheinend doch immer noch so nahe an der ge- 
setzlichen VoUhaltIgkeit erhalten werden; das ist, es 
könnten so viel neue Thaler neben den alten in Umlauf 
gebracht werden, dafs der ndudere Werth der ganzen 
Tbalermasse «usammengenommen, welcher durch die Ab- 
nutzung der älteren Stiicke entsteht, gegen die grofsc An- 
zahl der ganz oder noch fast ganz vollhahigen Stücke 
▼erschwlbide; allein ein solcher Erfolg ist aus nachstehen- 
den Gründen entweder gar nicht, oder doch nur mit sehr 
groiscn Aufopferungen und auf kurze Zeit erreichbar. 

Die geprägten Geldstücke sind um die Kosten der 
Aosmtlnzung theurer als das Metall, woraus sie rerfer- . 
tigt wui'den; sie können aber auch mehr wertli sein als 
das dazo verforancbte Metall, wenn sie brauchbarer für 
den Verkehr sind, als dasselbe in seinem rohen Zustande. 
Das ist nun wirklich der Fall, wo und so lange sie im 
guten Glauben auf ihr Gepräge für einen Werth aiige- 
nommen werden, der grdfser ist als der Werth des in 
ihnen enthaltenen Metalles. Bei Geldc, welches nicht 
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blofs für deu innern Verkehr eines Staates bestinmit 
ist, sondmi auch gebrauckt wird, um Macht zu kau£eii 
aus einem wahihaüt selbststäncligeii Staate in den andern 

überzutragen, kann der Unterschied dieser beiden Wer- 
the niemals erheblich grösser sein als die Münzkosten; 
denn man würde es sonst rorziehen, in Barren, das ist 
in noch un^prllfj;tem edlen Metalle, zu zahlen, das Jeder 
in den Münzstätten seiner Kcgierung gegen Zahlung der 
PrSgongskosten in diejenigen GeLdsorten verwandelt er^ 
halten kann, welche dort die braudbbarsten fttr den In* 
nern Verkehr sind. Blofs diejenigen Staaten machen 
hiervon eine Ausnahme, deren Gepräge selbst bei ihren 
eignen Unterthanen nicht so viel Glauben findet^ als das 
Gepräge der fremden Kec-ierungen, deren Geld ihnen 
durch den Handel zugelülirt wird; in dieser Lage be- 
findet sich beispielsweise das türkische Reich, weldian 
daher nicht Gold und Silber in Barren, sondern zu Du- 
katen, spanischen Piastern und deutschen Conventions- 
Thalem verprägt, zugeführt wird. Geldstück^, welche 
blofs für den innem Verkehr bestimmt sind, kann da- 
gegen allerdings ein Werth beigelegt werden, welcher 
um mehr als den Betrag der Prägungskosten höher is^ 
ab der Werth des dazu Yerbiauchten Metalles, und sie 
werden in diesem höhern Werthe sich so lange erhalten, 
als es möglich ist, ohne Verlust und Mühe dafür Geld 
zu erhalten, worin das Metall nur zu seinem Marktpreise 
mit Zusdilag der Kosten einer möglichst wirthschaftlich 
betriebenen Vermünzung ausgebracht ist; denn nur unter 
dieser Bedingung ist der Gebrauch solcher Geldstücke 
auch in Fällen unbeschränkt, wo eiiK Uebergang aus dem 
innern Verkehr in den äufsern nothwendig, oder wenig- 
stens nützlich wird. Die folgenreichste Anwendung von 
diesem Satze wird sich erst weiterhin ergeben; hier ist 
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derselbe aiir aii%eateüt worden, um darauf uacbaleheode 
Bem^^iiDgeii zu grilndeD. 

Keine Regierung kann gestatten, dal's Geldstücke 
unter ihrem Gepräge im inländischen Verkehre deshalb, 
weil sie abgenutzl «ad, nichl fäüc dm vollen Werth aa- 
genomm^ werden, für welchen sie von ihrer Münz- 
stätte ausgegeben wurden; denn aus einer Ermächtigung, 
Ton der Aegierung unter ihrem Stempel ausgegeboies 
Greld nicht in gatem Glauben auf dasselbe, der Abnutzung 
durch den Gebrauch unbeachtet, anzunehmen, würde die 
heilloseste Verwirrung entstehen. Wer beispielsweise im 
pxeulsischen Staate ein Hundert Thaler zu empfangen 
haft, mufs sidi für befriedigt eriiennen, wenn er diese 
Summe in dem umlaufenden preufisischen Silbergeide, mit 
Ausnahme d^ in Billon aosgeprftgten ganzen und halben 
Silbergroschen, erhSlt; nod kein Gerichtshof würde ihn 
schützen, wenn ei nur eben neugeprägtes Geld, wüiau 
noch keine. Spuren der Abnutzung sichtbar sind, anneh- 
n&en wollte; nur allein durch ofif^mbare Gewalt besdift- 
digte Geldstücke ist der iuländische Empfänger zurück- 
zuweisen befugt. Gleichwohl ist es keinem Zweifei un- 
terworfen, dais selbst, wenn durchaus in Thaierstttcken 
gezahlt würde, ein sehr Terschiedener Metall werth für 
die zu zahlenden e i n Hundert Thaler angenommen wer- 
den müiste, ye nachdem sie nämlich in neuen ganz toIU 
wicfatigen, oder in alten schon sehr abgenutzten Stücken 
geg^eben würden. Es geschieht daher nicht in Folge 
eines blolsen Milsbrauchs, sondern auf den Grund einer 
ganz nnvermeidlidien polizeiliehen Anordnung, dafs im 
vorliegenden Falle Geldstücke, die zusammengenoiumen 
oCSenbar weniger als hundert Vierzehntheile der Mark 
^es Silber enthalten, dodi als solche angenommen wer- 
den müssen. Ael^nliche V erhältnisse finden überall statte 
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wo Geld unter iiiiaucUschem Stempel uuiläuft, und keine 
Regierang kann sich ihrem Einflüsse entstehen. Davon 
aber Ist die onTermeidliche Folge, - dafe der wirkliche 
Metallwerth derjenigen Müiu - Einheit, worin gezahlt und 
gerechnet wird, immer geringer ist» als er nach dem für 
die Münzen des Staats gesetelich yorgesehriebenen Me- 
tallwerthe tein sollte. Der T nterschied zwischen diesen 
beiden Wcrthen .kann lange so gering bleiben, da£s es 
eine TöUtg unnütse Spitzfindigkeit sein, würde» ihn im 
Verkehr beachten zu wollen. Aber er wächst fortdauernd ; 
denn eiiu rstiits nutzt sich unter übrigens gleichen Um- 
stünden. )edes G^dstück um so mehr ab, je länger es um- 
läuft, und andrerseits bleibt ein Geldstück um so gewis- 
ser im UmUuiie, )e stärker es bereits abgenutzt ist. Wer 
Greld aus dem Umlaufe ziehl^ um es einzuschmelzen» greift 
gewife nach den ToUhaltigsten Stücken» und verm&deit 
sorgfältig die sichtbar abgenutzten. Wer Geld in's Aus- 
land schickt, wo dessen Axmahme von der freien Will- 
kfihr des Empfängers abhängig der wird gewifs die neue- 
sten oder doch am besten erhaltenen Stücke dahin sen- 
den, weil sie gewifs beliebter sein werden, als ^iditbar 
abgenutzte. Der Reiz» einen solchen Untmchied ami- 
sehen neuen und alten Geldstücken zu machen» nimmt 
zu, wie der Unterschied im (jcuiehte zwischen beiden 
wächst» und dadurch wird insbesondere das Versenden 
des neugeprSgten Geldes in's Ausland befördert. Mit der 
fortschreitenden Abnntenng eines Theiles des umlaufen- 
den Geldes sinkt nämiicli der Durclisclnüttswerth des ge- 
bräuchlichen Zahlungsmittels endlich so tief herab» dafis 
d^ Metallwerth desselben mit Zuschlag der Prägun^s- 
kosten nicht mehr so viel werth ist, als der blofsc Me- 
tallwerth der ueugeprägten Stücke; dann kaiif i c8 vor- 
theijhafier werden» neues Geld auch dahin zu senden, 

wo 
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wo es bioXs nach seinem Metallwerdie au^enoimneii wird, 
als 'Weefasei vom Auslände auf rieb ziehen zu ktttcn nach 
cineni Karse, der nach dem gesunkenen DiirdMehnüte- 

wertlie des im Iiiiaiide umlaufenden Zahlungsmitteln ge- 
stellt wild. Bas kann sa weit gehen, dafs sich gar kein 
neues Geld mehr im Umlanfe erhalten kann, sondmi 
aus demselben verschwindet, so wie. es aus der Münz- 
stätte kommt. Der Eintritt dieses Zustanden wird in der 
Reg-el durch Umsiflnde besddeonigt» welche auch weiter» 
hin erst entwickelt werd^ kdrinen. 

Wenn edles Metall für eine Münzstätte gekault wer- 
den soll» so mufs es entweder mit baarem Geide, oder 
mit "Waaren und Diensten, deren Werth nach Geld be- 
rechnet wird, bezahlt werden. In dem einen Vaile wie 
in dem andern wird der Werth des Zahlungsmittels ne- 
mals höher berechnet werden können, als der Durch* 
Schnittswerth des umlaufenden Geldes nach seinem wirk- 
lichen Metailgchaite mit Zuschlag der Prägekusten. JUanu 
aber wird es sdir bald nicht melir mögUch sein, voll* 
haltiges GM ohne Verlust tu prägen. Wäre man beispiels- 
weise auch geneigt, eine Mark i eines Silber für 13| Tha- 
ler abzulassen, wenn der Metallwerth des Thalers, worin 
die Zahlung erfolgt, vniklich ein Vierzehntheil einer Mark 
reinen Silbers ist, so wird man doch mehr als 13^ Tha- 
ler für die Mark feines Silber fordern müssen, wenn d < r 
Thaler, womit die Sahlung geschieht, einen erheblich 
geringem Durclischnittswerth hat, als das Vierzehntheil 
einer Mark reines Silber. Im ersten Falle kann man 
noch eben vollhaltige Thaier auf die feine Mark ohne 
Schaden prU^en, weil das eine Sechstheil Thaler, um 
welches man das dazu erforderliche Silber wohlfeiler kauft, 
eben hinreicht^ die Prägungskosten von vierzehn Thaler- 
Mcken bei möglichst wirthscfaaftUcher Einrichtung zu 

4 
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vergüten. Aber im andern Falle ist es nicslit iniolir ml^- 
lidi, Tientelin Thalerstttcke, cBe wirklidi eine Maik f«i- 

lies Silber enthalten, ohne Zubulso zu prüften, weil dio 
Prägekosten uicht mei&r übrig bleiben, wenn die MarK 
reines Silber mit mehr als 13} Thaler bezahlt werden 
mufs. Es ist sehr gewöhnlich, diesen Umstand zu über- 
sehen. Man ist daran gewöhnt, dafs im inUlndiscbeu 
Verkehre jedes ThalerstüdL gleich viel gilt und ohne 
Uirterschted angenommoi werd^ mnis» es mag neu oder 
alt, ivolilorhalten oder schon stark abgenutzt sein. Aber 
man Tergiist dabei, dafs im Welthandel nur der Jüurch- 
sehnittswerth des wirklich umlaufenden Geldes in seinem 
<lennaligen Zustande berücksichtigt wird; dafs also, wenn 
im Durchschnitt der Thaler, ohne Rücksicht aui den be- 
sondera Werth der einzelnen Thalerstttcke, nicht mehr 
ein Tierzehntfaeil der Mark feines Silber, sondern etwas 
Geringeres ist, die Regierung ganz klar verlieren mufs, 
wenn sie vollwichtige Thaler in Umlauf setzt, obwohl 
diese Thaler alsdann nieht mehr gelten können, ak wns 
der umlaufende Thaler vollwichtig und abgenutzt im 
Durchschnitt eben deiiualeu werth ist. 

In der That hat Preufeen schon ISngst nieht mehr 
ohne Schaden ThalerstQcke {^opragt, nur ist dieser Scha- 
den nicht eben aut den Münzrechnungen erschienen. In 
Staaten, wohn selbst edle Metalle gewonnen werden, 
bestdit gemeinhin die Verpflichtung, sie der Regierung 
för einen bestimmten Preis abzulassen. Was in einem 
solchen Falle weniger für das edle Metall gegeben wird, 
als dessen Maik^reis im freien Verkehr betragen würde, 
ist nichts anders als eine Al^gabe, welche die Regierung 
von den Berg^verksbesitzern erhebt uutl der Münze zu- 
wendet. Gehören die Bergwerke der Regierung selbst, 
so verliert' sie bei diesem Verfahren an den Bergwerks- 
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etnkiSnfteii, was sie an den MOnzansgaben erspart. Im 

preiifsischen Staate werden durchschnittlich jährlich un- 
geiahr achtzehn Tausend IMark Silber gewoiuieu, wei- 
tes aus silberhaltigen Kupfer- und Bleierzen ausgeschie- 
den wird, und etwa hinreichen könnte, eine YierteUMil. 
lion Thalerstücke zu prSgen, wtjiu es ganz in die Münz- 
stätten der Regierung käme. Allein nur für den grö- 
feern Theü . desselben besteht die Verpflichtung, es zu 
dein festen Preise von 13J Thaler für die IVIark abzo- 
liefern; der üeberrest wird an Fabriken verkauft, die 
es nach dem höhem Marktpreise bezahlen. Ueberhaupt 
aber ist dieser Silbergewinn nur etwas Unbedeutendes 
gegen die Ausprägung von vollhaltigein Silbergeld, welche 
die preuüsische Regierung seit dem Anfange des Jahres 
1812 ndfhig befunden hat; diese betrug nSnilich in den 
fünf und zwanzig Jahren 1B12 bis mit 1836: 

an Thalerstückcn . . 69,764,500 Thaler» 
an Sechstelthaletstttc ken 16,458,085 

zusammen 86,217,585 Thaler; 
also im Durchschnitt jährlich 3,448,703 Thaler. 
Eline bestimmte Nachweisung, wie die Regierung das 
Material sich hierzu Terschafil hat, liegt jedenfalls aufser 
dem Zwecke der vorstehenden Betrachtunfren. Abir im 
AUgemdnen kann wohl angedeutet werden, dafs die Re* 
gierung im Kriege und in den zunächst darauf folgenden 
JaJiint Subsidien, Kontributionen luid auswärtige Anlei- 
hen criuelt^ weiche in gemünztem und ungemüuztcm Sil* 
her gezahlt wurden, das in die Rerliner Münzstätte über- 
ging, um in preufsisches Geld verwandelt zu werden. In 
solchen Fällen erscheint das empfangene Silber nur zu 
dem Werihe in Einnahme» wozu es die Regierung be- 
nutzt hat; das ist zu dem Wertbe des daraus geprägten 

■ 

preufsischeu Geldes, nach Abzug der darauf vei weiideten j 
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PrSgongskosten. Ein bedeutender Betrag an Silber ist 

auch fftr diesen Zweck durch das Einschmelzen der al- 
ten Billon - Scheidemünze erhalten >vordeu; das Silber 
ivnrde daraus geschieden und zur Prägung tou vollbal- 
tigern Silberweide verwendet. Endlich läfst sich auch an<- 
nehmen, dais die Geldinstitute des Staats Silbei zum 
Münzpreise liefern können^ wenn es die Zeitumstände 
gestatten, sie durch unverzinsliche Vorschüsse auf ange^ 
raessene Zeit dafür zu entschädigen. Der preufsische 
Staat verdankt es diesen aufserordentlicheu Uüifsmitteln, 
da£s er in einer so kurzen Zeit so viel neues volihalti- 
ges Geld prägen, und dadurch den Durchschnittswerth 
des umlaufenden Thalers noch so hoch stellen konnte» 
daÜB sich das neugeprägte Geld noch notbdürftig neben 
dem abgenutzten alten im Umlaufe erhält; begreiflich kann 
jedoch hieraut kein Miinzwesen dauernd gegründet wer- 
den; bei der -unvermeidlich fortschreitenden Abnutzung 
der alten Geldstücke ^rd zuletzt jede noch so starke 
Ausprägung von neuem vollhaltigcn Gelde gänzlich un- 
zureichend, das weitere Sinken des Durchschnittswerth es 
der umlaufenden Zahlungsmittel anzuhalten, wie dieses 
bereits oben im Allgemeinen dargetlian ist 

Mifsverhältnisse, welche nunmehr näher entwickelt 
werden «ollen, Teimehren' noch sehr beträchttidi die Ver- 
legenheiten, worin die Kcgieningen dadurch versetzt wer- 
den, (lais die ^lünzen, deren Gehalt sie durch ihren Stem- 
pel verbürgen, sich im Umlaufe unvenneidlich abnutzen. 
Es ist vorhin bemerkt worden, dafs Geldstücke, welche 
nur allein zum innem Verkehr bestimmt sind, von den 
Kegierungen zu einem Wertlie ausgegeben werden kön- 
nen, welcher den Werth des dazu verbrauchten Metalls 
und -der Prägungskosten fibersteigt. Dazu gehört min 
ganz insbesondere die Scheidemünze, das ist dasjenige 
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Oeld, welches am Kupfer oder Billou geprägt w'ml, uiu 
Werihe zu bezetcbnen, die sich nicht mehr in edlem Me- 
talle darslellep lasseo, weil die GeldstOcke daraus, we- 
gen ihrer sehr geringen Giöise, ziiiri Gebrauclie iin Ver- 
kehr alizu unbequem ausfallen würden. INe Schwierig- 
keit, soldien Geldstücken den Metallwerth, welchen sie 
darstellen, wirklich zu geben, ist bereits oben erörtert 
worden; sie bedürfen )edoch auch dieses Werthes nicht, 
um ihren Zweck vollstftndig zu erfüllen. Der Metall- 
Werth der Scheidemünze ist nXmfcdi durchaus gleichgül- 
tig;, sobald davon nicht ineiir vorhanden ist, als eben nur 
binreidit die|en%en Zahlungen zu machen, weiche zu 
klein sind, ura in Geld aus edlem Metalle gegeben zu 
werden. Hätte man keine Scheidemünze, um sich über 
so kleine Weiche auseinander zu setzen, so würde man 
sich mit Marken behelfen müssen, wie dies auch vielfäl- 
tig wirklich gesdtehen ist Solche Marken werden willig 
für den Werth eingelöst, für den sie ausgegeben und 
empfangen worden, sobald so viele cUvon beisammen 
sind, dais ihr Gr^anntbetrag den Werth einer Münze 
aus edlem Metalle erreicht; denn der Bedarf zur Aus- 
einandersetzung dauert fort, und sie bleiben dazu stets 
unenllielirfidi. In der That sind die Scheidemünzen ihrer 
wesentlichen Bestimmiini»- nach liitUts anders, als solche 
Marken, weiche die Kegicrung unter ihrem Stempel in 
Umlauf setzl^ und eben dadurch die Yerpflichtnng Über- 
nimmt, sie in dem Werthe zu erhalten, worin sie die- 
selben ausgab. Von dieser Ansicht aus erklärte auch 
die preußische Regierung durch §. 7. ihres Münzgesetzes 
Tom 30. September 1S21, dafs sie Scheidemünze aus Bil- 
lüu prägen lassen wolle, welche Jedermann für den ihr 
heigelegt^ Werth anzunehmen verpflichtet sei, doch aber 
ausArÜdLlicb nur für solche Zahlungen, welche nicht in 
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vüUhaltigeiu Silbeigelde geleistet werden köuueu. Unter 
diesen Yoraussetzungcii scheinit es sogar wkdischaftJiGh, 
den Scheidemfinzen -einen möglichst g^eriugcn Metallweitb 
zu geben. Dieses ist jedoch im preufsischeii Staate nicht 
geschehen, denn die gauzeu und halben Silbergroschen 
aus Billon enthalten wirklich mehr als sieben Achttheile 
des MetaUwertiieB, welchen sie darsteli^; es ist näm- 
lich in dreifsig Silbergroschen ein Sechszrlu itheil der 
Mark reines Silber neben ^ Mark Kupfer enthalten, wäh- 
rend da^ Thalerstßcfc, för dessen Werth si4^ ausgegeben 
worden, ein Vierzehntheil der Mark reines Silber neben 
21 Mark Kupfer eutliUlt Die Scheidemünzen werden des- 
halb nicht so werthlos verfertigti als sie aus irein wirtii- 
schaftlichen Gründen gemacht werden könnten und soll- 
ten, weil der Mii'sbrauch gelüichtet wird, wozu die Mög- 
lichk^t verleitet hat, sie zu einem Werthe, d^. ihren » 
Gehalt weit übersteigen kann, auszagebea und im Um- 
lauie zu erhalten. 

Der Gewinn, welcher hiernach dorch die Ausgabe 
von Scheidemünze erlangt werden kann, ist nSmlich Yer- 
iuilassung geworden, sehr viel inchr Scheidemünze in 
Umlauf zu setzen, als das blolse Üedürluöis der Ausein- 
j^nclersetzung im Verkehr erfordert Es war für jeden 
der vielen deutschen Reichastände, und für die vielen, 
theils selbst iandsassigen 6)^dte, welche zum Ausprägen 
von Münzen berechtigt waren ^ ein eben so leichtes als 
gewinnreiches €reschSft, gutes l^lbergeld einzuschmelzen, 
die IMasse stark mit Kupfer zu versetzen, und daraus 
Groschen oder andere Scheidemünzen zu prSgen, die bei , 
weitem nicht den Metallgehalt hatten, welchen sie nadh 
dem Werthe, iiir den sie ausgegeben vMitdiii, haben 
sollten. Dadurch ward einerseits das gute Silbergeld aus 
dem Umlaufe gezogen, und andrerseits so viel Scheiden 
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miluze in IJinlaui «^ebradit, daiä sie bald das allgciuciue 
ZaUuQgniiittel seibst für groiae Smmea werden malsCe. 
Unter solohen VerliftHmssen blieb aber der MetaU wertb, 
weichen inau in dieser Scheidemünze cn)|)iiii<r^ keines- 
weges Biehr gleicbgültig» Man imiiste fiick befttenea, 
statt 24 Groschenstficke aacb dO, 40 und noch Tiel mebr 
für ein Thalerstück zu t^cbon. Das hinderte indessen 
nicht, die Thaliwtücke fort^vahreini eiiizuscbmelzeu und 
in SeiieidenriinKe zu yerwandeln. Hatte man de finr 40 
Grosehao gekauft, so machte man 50 Groschen daraus. 
W^ie weit dieser Uuhig iusbesundcre in der ersten llai[te 
des ai^ebnten Jahrbrnderts getrieben wurde, geht un- 
ter sdair vielen andern Beispielen aas dem Mfiniedide 
hervor, welches der Clun fürst George \\ illielm von 
13randenburg am !Neujahrstage 1623 erlieis, und sich in 
der bekannten, Ton der AkadcaoDie der ^Wissenachaften 
zu Berlin veranstalteten Edictensamroluno^ abgedruckt be- 
ündet. Darnach wurden damals aus einer Mark Liilou, 
•worin mir B Loih Silber waren, in der Berliner Münze 
selbst dreihundert sechs und dreifeig Groschenslficke ge- 
piägt; folglich enthielten 1792 solcher Groschenstücke 
erst eine Mark feines Silber, Der damalige rdchskm- 
stitattonsmft&ige Thaier war eine SUbenDfinie, welche 
grade z\vei Loth \viep:en, und nur ein Ncuntheii ihres 
Gewichts Zusatz an Kupfer enthaiteu sollte. Hiernach 
war gesetzlich in nenn solchen ThalerstÜdLen eine Mark 
reines Silber, der Groschen war ein Vierundzwanzi^theil 
dieses Xhalers, und es hätten daher vier und zwanzig 
mal neun, das ist 216 Groschenstücke, auch eine Mark 
rdlnes Silber enthalten müssen, wenn eine Zahlung in 
Groschenstücken mit einer Zahlung in Thalern auch im 
gröfsern Verkehr ^eidigeltend sein sollte. Man fuhr, 
nun zwar immer fort^ nach Thaleni zu Tier und zwalDzIg 
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Groscbeil xu rcchueu; aber B./^ Thalei in deu Groscheu- 
stttdkeD» welche 4anaU üi der lieiüner Mtaxe g«prllg;t 
^viii-dcn, enthielten 'nur eo viel Silber, als ein Tollhalti- 
ges Thalcrstück , und iNicmand wollte daher 24 solcher 
Groschen statt eines Thalers in solchen Fttlien anneli- 
inen, wo Zahlung^ im yoUbaltigen Oelde fp^ordert werden 
kouate. Der Churfürst George Willielm setzte uixa durch 
dieses Münzedict diese Groschen selbst anC ein Sechstlieil 
ihres Nennwertlis herah, so dafo also 144 derselben ftar 
einen Reichsthaler ^ej^eben werden sollten. Uas war in- 
dessen nocli bei weitem keine ToUbaitige Zahlung; denn 
erst in 199| soldier Groschensfllde war so viel Silber als 
in einein vollhaltigen Thalerstiicke, und im Grofishandel 
mufste unvermeidlich noch ein beträchtlicher Unterschied 
zwischen ätohlung in solchen entwertheten Groschen- 
stöcken und in wirklichen Thalerstücken, wenn ^ese 
auch durch den Umlaui sciioii abgenutzt sein möchten, 
gemacht werden. * 

UnTermeidiich entstand eine grenzenlose Terwiming 
im Grofshandel dadurch, dais fast kciu anderes Zahhin^s- 
mittel als solche Groschen vorhanden war, deren Mo* 
taUwertfa fortdanemd so willkflhrlich und ei^enmichtig 
verändert wurde, dafs es duixhaus zweifelhait blieb, wie 
viel der Thaler wirklich werth sei, der in 24 solcher 
Groschen bezahlt wurde. Vergebens blieb selbst alles 
Ausmünzen von vollhaltiiicii Thalem, weil sie bei die- 
sem Zustande des Münzwescns schnell wieder aus dem 
Umlaufe verschwanden, und nur dadurdi, daüs sie in si- 
chern Gewahrsam genommen wiu*den, dem Einschmel- 
zen entzogen werden konnten. JDie Verlegenheit^ welche 
hieraus entstand, gab zur Errichtung der Giro-Banken 
Anlafs, von welchen allein die zu Hamburg sich in vol- 
ler Reinheit erhalten hat, und noch zum grolsen Vor- 
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^eile für den Welthandel dieser wichtigstea deutubtn 
Handelsstadt bestellt Hier legte ntalich der Handels- 

staini Jtr Stadt sein gutes Silbergeld anter obrigkeitli- 
chem Gewahrsam nieder, und leistete und empfing Zab- 
Inofien damit unter sidi durch blofses Ab- und Znsciiral- 
ben; nur in sofern ein Kaufinann ZaMnngen an Perso- 
nen zu leisten hatte > die nicht zu dem HaiuleisstaiHie 
der Stadt gehörten, zog er das dazu nOtbige Geld wie- 
der aus dar Bank, worin es jeder Zeit zur Rückgahü 
bereit lag. Diese Einrichtung besteht wesentlich noch 
beut; da jedoch die £inlagen jetzt wohl nur selten in 
alten Keidisthalem gemaefat werden könnten, so ist bald 
nach Anfang des vorigen Jaluhundcrts als (h uiulsatz an- 
genommen worden, dafs überhaupt nur ^ber in Barren 
oder solchen grofsen Silbennflnzen angenommen wird, 
die einen hohen Feingehalt haben. Ucberhaiipt aber 
wird alles geprägte Silber nur wie ungeprägtes blols 
nach dem Grewichte und dem Feingebalte rereinnabml^ 
und es wird Idafbm die Mark reines SSber zu 9} Tha- 
ler, oder weil man in Marken, deren drei auf einen 
Thaler gehen, zu rechnen gewohnt ist, zu 27| Mark 
Banko berechnet*). Biese Redmiuigsart ward dadurch 
veranlafst, daCs die alten Thaler, woraus die ersten Ein- 



*) Die Uamburgcr Bank bereclinet in dem Silber, welcbes sie 
ausgiebt, die feine Mark zu 27|MarkB., schreibt aber für eilige- 
br.ichtes Silber nur 27^ M. B. für jede feine Warle dem Einbringer 
gut. Dieser Abzug von M. B. auf jede Mark eingebrachten feinen 
Silbers, oder von das ist nahe ^0 Prozent seines Werthej^ 

ist bestimmt, um die Verwaltnngskosten der Anstalt zn decken, 
indem aufserdem für die Aufbewahrung des niedergelegten Silbers 
und für die Rechnungsführung darüber nichts entrichtet wird. Nar 
wenn eine neue H«ndlivigsfirma mit der Bank in Rechnung tritt, 
zahlt sie noch eine ganz unbedeutende Kleinigkeit als Eintrittsgeld 
(ffir das sogenannte Folio in den jUankbiichem). 
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lagen in di^fier Bank bestaudcu» schon merklich abge- 
nutet waren und nicht mehr in 9, sondern etwa erBt in 
9 ", St LI c keil eine Mark reines Silber enthielten. Neue 
noch ganz vulhvi(hti<^c, iinch dem alten Reichsiulse aus- 
geplagte Thaler gellen daher auch ein Aufgeld von ua- 
^eßlhr 3 Prozent gegen dieses Bankp:eld, das sich nadi 
vorstehender Erläuterung auf Thalcrslücke bezieht, die 
etwa ihres Gewichts schon dmrch Abnotenng verloi>eu 
hatten« IHe Mark Hambivger Banco ist hiemadi kmn 
geprägtes, im Umlaufe befindliches Geldstück, das durdi 
Abnutzung ailmählig etwas von seinem Werthe TerUert^ 

soiideiu ein unveränderlicher Theil, nämlich r^r oder 

' 27f Wl 

der Maik feines Silber; und also sofern Silber das allge- 
meine Maais aller Werthe wäre, ein ganz unveränderlicher 
Werthmesser. Biese Eigenschaft des Bankgeldes wird 
aber nur erlangt durdi eine Beschränkung seiner Fähig- 
keit, im Umlaufe gebraucht zu werden; es kann niiuiiith 
ii\ Bankgeld nur soweit Zahlung geleistet und empCau- 
gen werden, als dies durch Ab- und Zusdu*eiben unter 
denen geschieht, die Silber in der Bank liegen liabcii; 
mit . Jedem y der nicht zum Hamburger Handelsstande 
gehört, mufs dagegen nach wie vor jedes Zahlungsge- 
schift in umlaufendem Gelde, das ist in einer Valuta 
abgemacht werden, welche der Veränderung durch Ab- 
nutzung unterworfen bleibt 

Der Verwirrung im allgemeinen Verkehr konnte 
demnach auch durch Bauken bei weitem nicht hinläng- 
lich abgeholfen werden; es blieb endlich nichts Anderes 
« fibrigy als den Mifisbrauch zu beschränken, durch den sie 
erzeugt wiude. Die geringhaltigste Münze wuide ganz 
auiser Umlauf gesetzt^ und gröÜBtentheils sogar weit un- 
ter ihrem wirklichen Werthe aus blofses MetSEili für die 
Münzstätten aufgekauit; die grulsc Mchiheit fügte sich 
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in die bedeuteuden Yoiu&tey welche lüeraus eutstanileii, 
tun Rettung aus einem gans uoleidlich gewardeneii Zu- 
stande zu gewinnen. Indessen war es doch nicht inöf;-- 
iich, zu so viel vollwichtigem und voillialti^em Silber- 
weide zu gelangen« als der Verkehr bedurfte; die besten 
Oroscfaea diente ferner zu den meisten Zahlungen. Man 
setzte das alte Thalerstuck auf zwei uud dreifsig solcher 
Groschen» oder — - da man forthihr« 24 Groaohen einen Tha- 
Icar zu Hamen — auf l^Thaier; settdan unterschied man 
zwischen dem Thaler in Rechnung von vier und 
zwanzig Groschen und dem Speciest haier, das ist dem 
wirklich auagepr&gten Thalerttficke» das 1| Aedumnga- 
thalcr galt. So gelangte man dahin, in zwölf Rechnuugs- 
tlialeru gesetzhch eine Blark feines Silber zu haben. In 
SQddenlschland, wo man gewohnt war, nach Gulden, die 
2wei Britdieile eines Thalers sind, zu rechnen, stellte sich 
hiernach die Mark feines Silber auf achtzehn Gulden. 

* Die Beslamiiiung, dafs die Mark, rcSnes Silber zu ' 
vnbli Thilem oder achtzehn Gulden ausgeprägt werden 
sollc; ist es uun, was man den Lcipzigrx Münzfufs nennt. 
Aber schon zu der Zeit» wo diese Bestimmung erfolgte, 
gab und anpfing man die Zahlungen kehiesweges in die- 
sem IMüiizfuise, sondern in einem merklich niedrigem. 
Das geuieiue Zahlungsmittel nämlich bestand gewifs nur 
iu den seltensten Fullen aus neuen vollhalligen und toU- 
wichtigen, nach dem Leipziger Fufse ausgeprägten gan- 
zen, halben und viertel Speciesthalem; im besten der 
gewtthnlichen Fftlle waren es nur abgenutzte Stücke die- 
ser Art, welche, wie die Hamburger Bank-Valuta, schon 
ungefähr drei Prozent weniger werth waren; >iele Ziali- 
lungen erfolgten aber auch wohl in kleinem Münzstttk- 
ken Yon vier, zwei und einem Groschen, welche aus 
stärker legirteui Silber nie ganz volihaltig und foitwah- 
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rend iu grösserer Meng«^ ausgeprägt wurden, als es der 
Bedarf zum Auselnandenetzeii im klemen Yerkebr eben 
erforderte. In Süddeatscliland Iraten Zwanzig-, Keim- 
und Drei -Kreuzerstücke an deren Stelle. Der Heiz, sol- 
ches Geld über den Bedarf zu vermeinen, ward immer 
erhalten durch den Vortheü für die Regierungskassen, 
welcher aus der Prägung desselben zu ziehen war ; wenn 
anch die Erinnerung an die groÜse Verwirrung und ilie 
ansehnlichen Veriustey welche aus der Ueberffilkmg mit 
geringhaltigem GeUle entstanden waren , Jiehutsamkeit 
bierin lehrte, und es in der ersten Hälfte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts mit diesem Uebel nicht so weit kom- 
inen liefs, als hundert Jahre früher. Da der mHtlere 
Durcbschnlttswerth des wuklicheu Zaiilungsmittels hier- 
nach erheblich, und um mehr als die blofsen Prdgungs- 
kosten niedriger stand als der Leipziger FnCs, so war 
kein Silber zu zwölf Thalern oder achtzehn Gulden des 
umlaufenden Zahlmittels für die feine Mark auf dem freSen 
Markte käuflich, und die deutschan Staaten^ welche eig- 
nes Silber aus ihren Bergwerken zogen, gaben dasselbe 
offenbar unter dem Marktpreise weg, wenn sie voll- 
haltiges Geld daraus prägten, weldies im Umlaufe dodi 
nicht mehr galt als das eben beschriebene geringhalti- 
gere Zahlungsmittel. Die nothwendige Folge dieses Mifs- 
▼erhältnisses war nun, dafs die Regierungen es sehr be- 
schwerlich fanden, vollhaltiges Silbergeld nach dem Leip- 
ziger Fuise zu prägen. Sie konnten das Material dazu 
nur mit Verlust kaufen, und selbst wenn sie dieses Opfer 
brachten, war es yergeblich, weil das neue Geld sich 
sehr schnell wieder aus dem Umlaufe verlor. Der Man- 
gel an gutem Silbeigelde wurde besonders bei grofsen 
Zahlungen fühlbar; daher wurden Goldmünzen beliebty 
^vuiuit hchncU und leicht gezahlt werden konnte, weil 
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man grofse Werthe in einer Ueinern Masse hatte. Da 
I>eutschlaud indefs nur äufseist wenig Gold erzeugt, so 
wurden hauptsächlich anslllndischc Goldmünzen einge- 
fuhrt. Naroenflich brachten die Holländer ihre^Dokaten 
in Umlauf, wozu sie das Material in Ostindien gegen 
dleutsches nnd spanisches Silber eintauschten. 

Die deutschen Regierungen suchten darin den Grund 
clor iMiinzverlegenlioiten , worin sie sich befanden, dafs 
sie ihr Silber zu wohlfeil weggäben, niui einigten sich, 
nach verschiedenen Tergehlichen Versuchen, mit einer 
geringeren Hcrahsetzunf;; des Mflnzfufses auszuroichci), 
gröfsteutheils dabin, in ihrem neuen Geide unter der lio- 

nennung eines Thalers nicht mehr j^, sondern —r oder 

der Mark feines Silber zu gehen, wonach also der 

Gulden statt nunmehr ^ derselben Mark wurde. Alan 
prägte nun Speciestlialer, wovon nicht — wie nach dem 
alten deutschen Reichsfufse — neun, sondern erst zehn 
^ne Mark fein Silber enthielten. Es war nicht die Ab- 
sicht, diese \ ermniderung des Silberwertlies zu verheimli- 
chen; man setzte vielmehr auf diese Geldstücke ausdrück- 
lich die Aufschrift: mAm &h9 der feinen MmJe^ aber man 
wollte doch Aufeehen im \ oilie venneideu, und gab da- 
her diesen neuen Thalerstücken ungefähr das gewohnte 
Gewicht der alten abgeschliffenen; fünf und zwanzig die^ 
ser neuen Thaier hatten das «;esetzliche Gewicht von 
vier und zwanzig alten. Um dabei nun den Silberwerth 
so gering herauszubringen, dafs in zehn Stöcken der 
neuen Spcciesthaler mu vso viel Silber enthalten wäre, 
als in neun der alten, blieb nichts anders übrig, als 
eme stärker legirte Masse zu wählen. So kam man da- 
hin, den neuen Speciesthalern ein Sechstheil ihres Ge- 
wichtes unedlen Zusatz zu geben, oder sie aus ISglü- 
thigem Silber zu prägen, während die alten Thaler nur 
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ein Neuntel Kapfer enthielten, oder aus llflOthigeni Sil- 
ber bestanden. Dieses neue Geld, welches iu der Mitte 
des Torig;en Jalirhunderts eingeführt wnrde, ist nun das 
▼ielbelobte Conventionsgeld, welches freilieh besser ist, 

als vieles später p^oprägte, in der That aber doch nur 
aus einer Verringerung des alten deutscheu J\ciclisfafses 
entstand, die nicht einmal auf haltbaren Gründen zu be- 
nihcn scheint. Denn wollte man, wie es in der That 
gescliah, diese Verringerung nicht veiiieiilcn, so war gar 
nicht abzusehen, weshalb man beinahe das alte Gewicht 
beibehalten und sidi dadurch In die Notfawendigkeit setzen 
woUte, stärker legirtes Silber zu brauchen. Auch blieb 
es immer eine Unbequemlichkeit, dafs man fortfuhr Geld- 
stücke zu prägen, die nicht zu der üblichen Rechnungs- 
art pafsten; das Volk erhielt kein einzelnes Geldstück, 
womit es den Thaler zu 24 Groschen, wonach es rech- 
nete, auch wirklich bezahlen konnte, indem der Speeles- 
thaler fortfuhr 32 Groschen zu {gelten. 

Besser würde es in letzterer Beziehung in Süd- 
deutschland gestanden haben, wo der Speciesthaler ein 
Zweipful den stück sein konnte, wenn es dort nicht nOthig 
geschienen hätte, dem Silber noch einen höhern Nenn- 
werth beizulegen. Aber im fränkischen, schwäbischen, 
ober-, kur- und niederrheinischen Kreise war der wirk- 
liche Matallweith des umlaufenden Zahlungsmittels noch 
Tiel mehr gesunken, als in den übrigen Theilen Deutsch- 
lands, weil die Zerstückelung unter so viele geistliche 
und weltliche Laiuk-shoheiten dort einer gTüntliichen Ver- 
besserung des Müuzwesens noch weit mehr entgegen- 
stand, als die RegieningsverhSltnisse, worin sich die bei- 
den sächsischen Reichs -Kreise, Bayern und (Hc östrci- 
chischen Erblande befanden. Die groise Menge gerin«^- 
haltiger Scheidemünzen, welche dort aus den zahlreichen 
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kieinen MfinEsIMten herrorgogangen waren, hatte den 

Durclischnittswerlii des mnlaaienden ZaMiiii^sniittelR so 
tief Uerabgedi'ückt, daft der Gulden vou sechzig Kreu- 
zern, wonach man rechnete und zahlte» mir kaum ^ der 
Mark rdnen Silbers gleich kam. Es blieb daher hier 
nichts anders übrig, als entweder das Uebermaalh \t>ii 
Scheidemünze einzuziehen , und durch vollhailigos Geld 
zn ersetzen, oder dem im Zwanzig-<yuldenfu(se ansge^ 
j>rägteii (»eldc einen liölicru >icnnwcrth beizulegen; zu 
dem erstem it^hiten den meisten Kcgierun^^en walirschein- 
lieh die Mittel, und Überhaupt woUle wohl keine durch 
eine gründliche Verbesserung des Mfinzwesens jetzt mehr 
yerlieren, als sie früher durch Ausprägung gciiughaitiger 
Sdieidemfinze gewonnen hatte; so blieb dann nur übrig, 
zehn Conventions -Spedesthalerstficke, welche eine MaHi 
feines Silber entliaitcn, vier und zwanzig Guiden zu 
60 Kreuzern gelten zu lassen. Dadurch wurde der Con- 
ventions -Speciestfaaler ein Creldstttck von 2| Gulden oder 
2 Gulden '2 1 Kreuzern. In demselben Verhältnisse galt 
der halbe Speciesthaler oder das Guidenstück 1 Gulden 
12 Kreuzer. Bas wenige vollhaltige Geld, welches in 
Süddeufschland bis zum Anf;ini»e des französischen Ke- 
voiutioiiskrieges geprägt wurde, bestand zwar auch aus 
ganzen und halben Spedesthalem im Zwanzig- Gulden^ 
fufse; aber sowohl im gemeinen Verkehr als in den lan- 
desherrlichen Kassen ward es nur nach seinem vorer- 
wähnten Werthe im Vierundzwanzig -Guldenhiise ausge- 
geben und angenommen. Bayern sah sich ebenfalls ge- 
nöthigt, diese Rechnungsart anzunehmen, welche man 
auch den rheinischen oder selbst den Reichsfufs zu nen«* 
nen pflegt; letzteres, weil im gemeinen Leben die Ge« 
^;end, worin er üblich war, insbesondere das Reich 
geuauut zu werden pflegte. 
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Kdnig Friedrich II. erkannte nicbt minder die Un- 
möglichkeit, den alten dentsclien MünzfuCs im preufsi- 

schen Staate aufrecht zu erhalten; die Holliuider galten 
damals für die ersten Kenner im Ifandel mit CreUi und 
edlen Metallen; er bediente sich daher zur EinfOhrang 
eines neuen Münzsystems eines holländischen Kaufmanns. 

Graumann'', welcher als Vorsteher des preuljBischeu 
Münzwesens in seine Dienste trat. Auf dessen Rath 
setzte der König die Mark feines Silber auf 21 Gulden 
oder 14 Thaler, und iieiö nun aus 121öthigem Silber Tha- 
lerstttcke prägen, wovon 10^ eine Mark wogen, und 
also 14 eine Mark reines Silber enthielten. Aus derglei- 
chfii IVlasse wurden auch halbe und viertel Thaler g-c- 
prägt. Neben diesem Gelde bestand eine Scheidemünze 
aus Billon, die zwar geringhaltiger, aber nur in so m^- 
fsiger Anzahl vorhanden war, dafs sie wirklich blofs zur 
Ausgleichung für Werthe diente, die iu vollhaltiirem 
Gelde nicht gezahlt werden konnten. Durch die Aa- 
nähme eines Münzfußes, der etwas niedriger war als 
der Conventionsfufs, ward zunäclist das Ausströmen dos 
für den preufsischen ^taat geprägten Geldes verhindert, 
und dieser Zweck ist wirklich bis zum Anfange des ge- 
genwärtigen Jahrhunderts erreicht worden; denn erst seit 
der neuen Münzverwiming, welche in dem französischen 
Revolntionskricge entstand, hat sich das preufsische (^eld 
über Sachsen, Hannover und Hessen bis in den Süd- 
westen von Deutschland verbreitet. Eine andere Absicht 
ward dagegen gar nicht erreicht; die nSimlich, Gold zu 
niedrigerm Preise anzukaufen. Es sollte che Pistole, 
welche mit fünf Thalern Conventionsgeld bezahlt wurde, 
für fünf preufsische Thaler gekauft werden. Aber dafür 
war sie nirgends käuflich, und galt vielmehr schon da- 
mals 5^ Thalcr. Seitdem besteht im preulsischeu Staate 

Kech- 
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Redmung in zweierlei WShnmg, n^mUcli in Silber zu 
vierzehn Thalem auf die fane Mark, und in Gold» wo- 
bei die Pistole mit preiifsischem Gepräfs^e, das ist der 
Friedrichsd'or zu fünf Thalern gerechnet viird. £in 
dritter Yortheii ist unvorausgesdien erreicht worden; in 
kleinen Vcrkchi ^var im preufsischen Staate für einen 
Grroschen im Kininidzwauzig-Guitii uiüiüe dasselbe zu ha- 
ben, was in der Nachbarschaft mit einem Groschen im' 
Zwanzig -Guldenfofee bezahlt wurde; der brandenburf^- 
sctic Fabrikuntemeiuner erhielt dalier die gleichen Dieu&te 
für einen Lohn» weicher nur |f dessen war» den sein 
Nachbar in Sachsen mit der gleichen Anzahl Groschen 
bezahlen raufste, und konnte also unter übrig^ens blei- 
chen Umstanden wohlfeiler verkaufen, weil er niedrige- 
res Arbeitslohn zahlte. Bas zwdifldthige Silber wurde 
zum Material der Thaler f^cwählt, weil dies, wie oben 
bereits erwähnt worden, die stärkste Legnung ist, wo- 
bei die MetalUmschung noch beinahe das äuCsere Anse- 
hen und die Baucihaftigkeit an der Luft beh&lt, welche 
das edle Metall bezeichnen; und weil, wie auch bereits 
erklärt worden» das Silber» welches in stark iegirten J^las- 
sen endialten ist, wohlfeiler gekauft werden konnte» als 
Silber in reinerem Zustande. Endlich war es eine we- 
sratiiche Bequemlichkeit» den Thaier zu vier und zwan- 
zig Groscheiv^nach dem man rechnete» auch wirklich in 
einem Geldstücke zahlen zu können. 

Wäluend des siebenjährigen Krieges von 1756 bis 
17§3 gerieth das nnr erst 1750 entstandene preufisische 
Münzsystem schon wieder in gänzlichen Verfall, da der 
grofse König seiner 1 iiianzverlcgcnheit durch das Aus- 
fträgen geringhaltiger Münzen unter sehr verschiedeneui 
Stempel abzuhelfen sachte. Er selbst erkannte das nur 
für ein Nothmittel, und stellte im Jahre 1764 den Grau- 

5 
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uiaiiiisclien MiHizfuüs won 1750 wieder her; die gering- 
haltige Mflnze, welehe wShreiid des Krieges geprägt 
worden war, wurde verrufen und verschwanti in deo 
Schmelxtiegelii; ilure Besitzer erlitten dabei sdmerzliehe 
Verluste, welche die Regierung ihnen zu ersparen meht 
die Mittel besafs. Das neue Münzsjstem soit dem Jahrf» 
1764 unterschied sich von dem* 1750 angeuommenea 
dodi bald durch zwei Abweichungen, die später sehr 
nachtheilig wirkten. Das Prägen der Halben- und Vier- 
tel-Thaler aus zwölüöthigcm Silber hörte seit 1766 gänz- 
lich auf; dagegen wurden seit 1764 geprägt: 

Diittdthaler aus lOfldthigem Silber, wovon 28 Stück 
eine IMark wicj^en. 

Sechstelthaler aus S^löthigem Silber, woTon 43| Stück 
eine Mark wiegen. 

Zwölftelthaler aus ßlöthi^ein Silber oder vielmehr Bil- 
lon, wovon 63 Stück eine Mark wiegen. 
In allen diesen Geldstücken erhielt maii eine Mark 
feines Silber für den Werth von vierzehn Thalern, wenn 
darin statt ganzer Thalerstucke gezahlt >vnrde, indem 
nach dem vorerwtthnten Gewichte und Feingehalte in 
42 Dritt^tftcken, oder in 84 Sechstelstöcken, oder in 
168 Zwülftelstilcken eben sowolil als in 14 Thalcrstük- 
ken eine Mark reines Silber gesetzlich , enthalten seiii 
sollte. Durch den Verbrauch so stark >?^|irteii Silbers 
wurden Scheidckosten erspart auf die grofsen Massen 
von Billou, welche man aus dem eingeschmolzenen ver 
rufenen Geide erhielt; das war ein Vortbeil, der da- 
durch tfaener bezahlt worden ist, dafs dieses stark leg^irte 
, Geld sich schneller abnutzte, als das zwölflöthige Silber, 
woraus die Halben- und VierteU Thaler geprägt wordes 
waren. Auiserdem sind in den Jahren 1764 bis I7ti0 
auch Ffinftelstücke und Funfzehntelstiicke für die Lau 
destheiie geprägt worden, worin der Thaler nicht in H 
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sondem in 30 Groschen g^elbeib wurde. • Die Fiinftel- 

thaler bestanden aus 9idthigem Silber, 39| Stücke wo- 
gen eiae Mark. Hiernach war in 7(1 Fünftebtikkea oder 
in vierzcto Thalem von dieser Mfinzsoite ebenüiilis eine 
Maik reioes ^ber. Bie Fnnfeefantelstückc bestanden ans 
liiiiou, der in der Mark 5| Loth Silber enthielt; 75 Stück 
wogen dne Mark» und es war demnach in 225 Stücken, 
das ist in fünfzehn Thalem, dem Nennwerthe nach erst • 
eine Mark reines Siliier. Es sind aber überhaupt nur 
geprägt worden: 

Ffinftelstücke fOr . . 491,076 Thaler, 

Fimfzehntelstückc für 677,873 « 
welches gegen die sehr viel grofscrn Ausprägungen von 
Drittel-, Sechstel- und Zwtflftelstdcken, die weiterhin 
angegeben werden sollen, nur unerheblich ist. 

Die zweite Abweichung bestand in einer Venneh' 
rang der Scheidemünze aus Biiion, und in einer Ver- 
ringerung ihres Gehaltes. Vom Jahre 1764 ab .wurden 
aus liilloii iiii lUandcuburg, Poiumern, Magdeburg, Hal- 
berstadt und Minden Groschenstücke zu 24 auf den Tha- 
ler and Stücke, weldbe in Predsen Bütchen, in Schle- 
sien, Böhmen, in Cleve und Mark Zwei-Stüberstüeke 
heifsen, für diese letzteren Provinzen zu dem Nennwerthe 
von 30 auf den Thaler geprägt. Biese enthielten in 
achtzehn Thalern Nennwerth eine Mark reines Sifiber, 
und es war davon bis zum Jahre 1772 ein Nennwerth 
von 8,979,189 Thalem g^i«gt worden. Von diesem 
Zeitpunkte ab wurde )edoch der Gehalt der Sobeldemünze 
dergestalt vermindert, dafs erst in einem Nennwerthe von 
ein und zwanzig Thalem eine Mark reines Silber 
enthalten war, oder dafs drei Thaler in Scheidemünze den 
Silbervvcrtli von zwei Thalerstücken hatten. Dagegen 
Ward die vorerwähnte bessere Scheidemünze gänzlich ein- 
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gezogen mid zu dieser neuen umgeprägt. Von dieser 

letzteren kam aus den Münzstätten bis zum Jahre 1786, 
worin Friedrich II. starb: 

ein NennweTth von 12,^,863 Thlr., 

hierunter befanden sich 4,041,336 Thlr. 

inSechspCenni^stücken, 

deren 48 auf den Tha- 

1er g(Tec1inet wurden; 

die übrigen . . . 8,545,527 Tliir. 

bestanden aus ^| und ^ 

Stücken wie bisher. 

"Vom Jahre 1786 ab, bis zu der 

Entwerthung der Bilion - Schcide- 

mfinzen nach dem Tilsiter Frieden, 

wurden in demselben Münzfufse 

und IQ Stücke geprägt iur den Nenn- 
werth von 29,628,807 « 

■ I -. . ■ 

Es würde also zur Zeit dieses Wen- 
depunktes für das preufsische iMüüz- 
weseuy ohne Rücksicht auf das in- 
zwischen Verlorne, in ^'j , }^ und ^ 
Stücken überhaupt vorhanden ge- 
wesen sein ein Neunwerth vo n . . 42,215,670 Thlr., 
welcher gesetzlich nur hatte einen 

Silberwerth von 28, 143,780 Thlf. 

Auf diesen Silberwerth wurde diese 
Scheidemünze auch wirklich zurück- 
gesetzt durch das Poblikandom vom 
4. Mai 1808. Sie erlitt aber noch 
eine fernere Herabsetzung um ^\ ihres 
ursprünglichen Niennwerthes mit . 4,020,540 « 
durch das Edict v. 13. Decbr. 1811, 

und stellte demnach im Verke hr nur 

noch einen Werth dar von . . . 24,123,240 TUn 
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Zu dBeBem Betrage, welcher | ihres or^rüngliclieD Nenn- 
wertihes ist, wurde dieselbe seitdem tbeils ftlr die Münz- 
stätten, theils für Privatreclmuog aufgekauft und einge- 
sciunoben, und ist nadi £infabn]ng der neuen Scheide- 
münze durch das Gesetz vom 30. September 1821 in den 
z.unäclist ilaiauf folgeudeu Jaiiren gänzlich aus dem Um- 
laufe Terscfawunden. 

Folgende Thatsachen und Begebenheiten führten 
dieses Schicksal der seit 1772 im prcufsischen Staate 
x&ach dem Münzfnfse von 21 Thalern auf die Mark fein 
ausgeprägten ScheidemAnze herbei. Seit der Wiederiier- 
Stellung des Graumannschen Mfinzfufses im Jahre 176 4 
bis zu dem vorstehend bezeichneten^ Wendepunkte im 
prenÜMschen Münzwesen waren geprägt worden: 
Thalerstücke, mit Einschlufs 
der Halben und Viertel .... 41,963,268 iiilr. 

Drittelstücke 16,752,625 « 

Sechstelstücke 19,791,147 « 

Zu diesem im Graumanusdion iMüuz- 
fuise vollhaltig ausgepriigteu Silber- 
weide traten noch hinzu: 

Zwölftels t ticke aus 6iöthigem 
Biilon, welche ebenfalls gesetzlich in 
14 Thalern eine Mark fein Silber 
enthalten, und also auch Tollhaltiges 
Sübergeid darstellen sollten, Sie 
sind sämmtUch in dem Zeiträume von 
1764 bis 1786 geprägt worden. Die 
ursprüngliche Prägung 
betrug .... 19,668^293 Thlr., 
hiervon sind jedoch 
bis z. J. 1798 wieder 

eingezogen wor den 2,635,000 « 

üebertrag 77,507,040 Thlr. 
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Uebeitag 77^7,010 Thir. 

■ und wareil seitdem bis zu dem hier 
betrachteten Zcitpuukte nur noch im 

VmUtnfe 17,033^ 

Fünftelstficke, in den Jahren 
1764 bis 1706 geprilgt, wie bereits 

angegeben worden 491,076 « 

Fnnfzehntelstfieke, j^leiehfaUs 
in den Jahren 17()i bis 1766 geprä^, 
welche in der Provinz Preufsen auch 
als ToUhaltiges Silbergeld umliefen, 
obwohl sie, wie bereits oben ange- 
geben worden, nicht ganz voUhaltig 
aosgemUnzt waren . . . , . . 677,873 
Es waren demnach von 1764 bis zur 
Entwerthung der Scheidemünze ge- 
prägt worden, und ohne Rücksielit 
anf indefs Verlornes, aber nach Ab- 
zug des von der Regierung selbst 
bis dahin Eingezogenen, YoUhal- - 
tigern Silbergeide vorlianden . . : 9^709^283 Tlür, 

Der Nennwerth der Bill on- Schei- 
demünze war gleichzeitig wie oben 
angegeben worden . ♦ . . . . 42,215.670 « 
Zusammeng;en()mmen ein Nennwerth von 137,924,952 Thlr. 

Von diesem Nennwerthe der umlaufenden Silber- 
münze waren demnach unter den vorstehend angegebenen 
Voraussetzungen nidit ganz sieben Zehntheile voHhaltig 
ausgeprägtes Geld, wogegen etwas mehr als drei Zehn- 
theile aus einer Scheidemünze bestanden, deren Metall- 
werth nur zwei Drittheile ihres Nennwerfiis war. Die 
genauere Rechnung giebt unter 10,000 Thalern Nenn- 
werth voilhaltiges Geld 6939, 
Sdieidemfinze 3061. 
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VTie weit bei dieseitt VerlUlltiusse die Scbeidemünze den 
Bedarf fiberstieg, welcher zur Uolsen Atiseinaiidersetzung 

über diejeuigeu Wcrthe erforderlich war, weiche nicht 
in den kleiiisteo Stücken volihaitigen Geldes gezahlt wer- 
den koimteD, Iftfst sich einigennafaea aus falgendeii 
Xbiatsachen übersehen. 

Von 1764 bis 1786 wareu geprägt %vorden: 
ThalerBtficke, mit Einsehliifs 



der Halben mid Viertel .... 1 5,875,874 TUr. 

Drittelstücke 10,065,069 « 

Fünftelstücke 491,076 « 

&eeh8teUtäcke 9,114^54 « 

Zwolfteistück e. Dach Abzug 
der bis zum Jahre 1786 bereits wie- 
der eingezogenen 17,748,293 « 

Fuiifichiitelstücke . . . 677,873 « 
Ais Toiihaitiges Silbergeid im Um- 
laufe befindliche Münze überhaupt . 53,972,739 Thlr. 
Dagegen betrug der Nennweith der 
bis zum Jahre 1786 zu 21 Tbaleru 
aus der feinen Mark geprägten 

und 4^ Stücke . . 12,586,863 m 

Der iSemiwerth beider Zahlungsmit- 
tel zusammen also 66,559,602 Thlr. 



Es bestand also damals das umlaufende Silbeigeld 

zu noch etwas mehr als Tollhaltij:^ zu ach- 

tendem Gelde, und nicht ganz ^ desselben waren 6chei- 
demfinze. Demungeachtet diente die letztere schon da- ^ 
luals keineswcges blofs zur Auseinandersetzung über sehr 
kleioe Werthe, sondern sie wurde im gemeinen Ver- 
kehr so gewöhnlich auch zur Zahlung grtlfiserer Summen 
gebram^ dafs schon das um diese Zeit bearbeitete, nnd 
im Jahre 1794 publicirte Allgem. Landiecht Tbl. I* Tit. 
16. §. 77* Jedermann verpflichtet» Zahlungen unter zehn 
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Thalern g^nz^ i^iid Zahlungen imter 30 Thalern halb 

in Scheidemünze anzunehmen, in sofern nieht Zahlung- 
in Courant oder in Gold ausdrücklich ausbedunj^en wor- 
den ist. Schon damals war es schwierig, voiihaltig aus- 
geprägtes Silbergeld für diejenigen Zahlungen zu haben, 
welche in soltliem geleistet werden mufsten, und man 
sah sich bald in der Nothwendigkeit, ein Aufgeld bei 
dem Einwechseln des Conrants g( gen Scheidemünze zu 
zahlen. 

Dieses Eindringen der Scheidemünze als Zahlungs- 
mittel nach seinem Nennwerthe in den innera Verkehr 
des Landes mufste notfawendig mit dessen Vermehrung 
wachsen. Das von 1786 ab geprägte vollhaltige Silber- 
geld betrug nur: 

an Thalers tttckeu 2^,087,994 Thir., 

« Drittelstücken 6,687,556 « 

« Sechstelstücken . . ♦ . 9,676^8 • 

zusammen 42,451,543 Tblr. 
Hiervon gehen ab in demselben Zeit- 
räume wieder eingezogene Zwölftel- 
Stücke mit . 715,000 n 

Demnach war die vollhaltig ausge- 
prägte SUbermüuze überhaupt ver- 
mehrt um 41,736,543 Thlr* 

Gleidizeitig wurde ausgeprllgt in ^ 
und Stücken ein Nennwert h von 29,628,807 
£s betrug daher die ganze Vermeh- 
rung des umlaufenden Silbergeldes 

im Nennwerthe 71,365,350 Thlr. 

Die Prägung in dem 22|ährigen Zeit- 
räume Ton 1764 bis 1786 hatte be- 
tragen . 66,559,602 * 

Dieselbe betrug demnach iu dem bei- 
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nahe gleich langien Zeitraonie vom 
Todesjahre Friedrichs U. his zur 

Eutwerthun^ der Scheidemünze so- 
gar noch mehr .... . . . 4,805,748 Thii-. 

Aber in diesem zweiten Zeitranine bildete die Schei- 
deiMÜnze, welche nur zwei Drittheile des MetaiKverthes 
der vol]halti<^en Münze hatte^ eioea verhaitniismälsi^ viel 
grö&em Theü des Neninrerdies der gesammten Ausprä- 
gung. Sie betrog nämtich beinahe ^ des gesammten 
Nennwertlis, oder genauer: unter Zehntausend Tbaieru 
in diesm zweiten Zeiträume neu geprägten Geldes waren 
YoUhaltiges SUbeigeld 5848 TMr. 
Scheidemünze . . . 4152 « 
Hierdurch trat nun eine steigende Nothwendigkeit ein, 
die grofse Masse der im Undaafe beßndlichen Scheide- 
münze zu Zahlungen, selbst xon grofsen Summen, im in- 
nern Verkehr zu ver^venden. Der ünl>cqucmUchkeit des 
Zählens so vieler kleinen Stäche» welche hieraus entstand, 
suchte man dadurch abzuhelfen, dafs man die Scheide- 
münze in versieg^elten Papierrollen oder Beuteln, nach der 
darauf befindlichen AuCschrift und dem dabei Termerkten 
Gewichte, in gutem Glauben annahm und ausgab. Allein 
dadiuch wurde nicht allein betrügÜches Einmischen von 
Kupfermünze und Bieiplatten begünstigt, sondern auch 
vornftmlidi der Umlauf falscher ^\ und Stücke so sehr 
erleichtert, dafs die Falschmünzerei in dieser Münzsorte 
ein sehr ausgebreitetes Gewerbe werden konnte. 

So lange inländische Scheidemünze nur in einzelnen 
Stücken zum Auseinandersetzen über sehr kleine Werthe 
im Umlaufe ist, wird es fast unmüglich, unbefugt aus- 
geprägte Stüeke davon unbemerkt in solcher Menge in 
Umlauf zu bringen, dafis der Gewinn daran die Gefahr 
belohnt, weicher die VerfeiHger und Verbreiter dersei- 
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beo sieh aussetzen; deirn jedes Ausgeben derselben in 
gröfsenn Betrage dnrdi andere, als die dazu befugten 

Beamten, erregt imvenueidlich Aufselieii und führt sehr 
bald zur Entdeckung des Betruges. Sobald dagegen 
Scheidemfinze verpackt in AoUen und Beutein nmlttull^ 
wird die Ausgabe grofser Beträge darin ganz uoTerdll^- 
tig. Man wird es nicht sowohl wa<2ren, Rollen oder Beu< 
tel gauz mit unbefogt geprägter Münze angeUUlt in Um- 
lauf zu bringen, denn das kttnnte dodi leicht auf Eat> 
detkuiig der Urheber des Betruges leiten, weil es auf- 
fallen würde y so viele Münzstücke mit einer JahrzaU 
und von einem Gepräge zusammen zu finden. Aber 
die Quelle der Verfälschung kaim schwerlich entdeckt 
werden, wenn grofsen Beträgen von ächter Scheidemünze 
ein mäüsiger Thefl unbeÜEigt verfertigter beigemisdit^ und 
diese Masse in Rollen und Beuteln verpackt in Umlauf 
gesetzt wird* Das Ausschütten eines solchen Beutels 
zeigt beim ersten Anblicke durchaus nichts AuffaUendei^ 
und wenn bei sehr sorgsamem Dnrdiz&lilen — wie es 
doch selten des grofseu Zeitverlustes wegen vorkommen 
wird — ein sehr geübtes Auge auch die untergemisch- 
ten unbefu^ geprägten Stücke an Abweicfaungen im Gre- 
prä^e erkennt, so kann doch "Niemand einer absichtli- 
chen Beimischung derselben überführt werden. Selbst 
demjenigen, welcher erweisUcb den Beutel gepackt hat, 
wird immer die Entschuldigiinp^ zu (ycbüte stehen, dafs 
er die Scheidemünze verpackt habe, wie sie ihm im Ver- 
kehr zugekomaien sei, und von ihm nicht verlangt wer- 
den könne, dais er bei schnellem Durchzählen, so<^e- 
uauiitem üeberschiefseu, die Aechthcit jedes einzel- 
nen Stückes sorgfältig prüfe. Auch gehürt in der Tiiat 
eine sehr seltene Fertigkeit dazu, ächte Stücke von gut 
nachgemachten sciuieil und sicher durch das äufsere An- 
»sehen zu unterscheiden. 



Digitized by Google 



75 



Als im ^prmUHhm Staate diurch das Uebemiaait 
d«r Aasprüg^ugen toh Scheidfluilliiie diese im Innern 

Verkehr <Ias gewöhnlichste Zahlim^sniittel o;cwoi den war, 
imd groÜBe Susmieu davon in vcisiegelten Beuteln am- 
lief en, fond sich ancb auf dem eben besdiriebenen Wege 
imächte Münze darunter ein, welche im Ausliuidc. na 
mentiick in England, auf so gut eingerichteten Anstalten 
gep^kgt wiirdey dafs sie durch das fiideere Ansehen nur 
ron sehr geübten Aogen mit KoreflSesigkeit nnterschie- 
den werden koante. Wie solches Unterscheiden über- 
ItfRSpt noch möglich blieb, ist weiter oben bereits ange- 
geben worden. Die nachgeahmte Münze wurde heim' 
lieh unter andere \\ aaren verpackt eingeführt, und von 
iiilftndiscfaen Grehülfen der Falschmümer mit der ächten 
vermisefat in Umlauf gesetzt Es ist oft gesagt wordeo^ 
clafs wenigstens ein Theil dieser nachgeahmten Münze 
der ächten an Metaiiwerth völiig gleich, und also nicht 
sowohl falsdi, als nur imbefogt geprttgt gewesen sei. 
Aber diese Sage hat die Erfahrung nicht bestlitigt; die 
uachgealuute Münze bestand vielmehr ganz aus Kupfer» 
welches durch ZusXtze Von andern Metallen entförbt war, 
ohne alle Spnr ^ner Beimisehong Ton Silber. In der 
That war auch diese gar nicht nothig, und die Falsch- 
münzer verstanden ihren Vortheil zu wohl, mn sieh da- 
dnrch dne unnütze Ausgabe zu machen. Die Sehten 
und 3^ hestaiidea aus einem Billon, der aus | Silber und 
l Kupfer zusammengesetzt war, und daher in so kleinen 
Mfinzstfieken weder durch die Farbe noch durch die 
Eigenschwere von blofs durch unedle Zusätze enttai btem 
Kupfer unterschieden werden konnte. Auch die Mei- 
mmgen Ton dem Veriiältnisse, worin <he nachgeahmte 
Scheidemünze der ächten beigemischt war, hat die Er- 
Mrung nicht bestätigt. Viele glaubten, das Uebennaais 
der umlaufenden Scheidemünze sei erst durch das Hin- 
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zukommeu der nachgeahmteu cntstaudeu. Indessen wird 
es aus dem Ergebnisse der öffentlichen Yeriiicatioas- 
Anstalten wahrscheinlich, dafs die beigemischten unädi- 
ten Stücke nur etwa zwei hin drei Prozent der Hinlau- 
fenden Scheidemünze waren. Allerdings wog audi eine 
Million Thaler in ^^Stacken sdion über 107,000 

preufsische Pfimde, und enthielt 24 bis 30 Millionen ein- 
zelne Stücke; eine solche Masse zu präg;en und heim- 
lich einzuführen erforderte gewÜls aber schon sehr he- 
<leiitende Anstrengungen, und doch hätte wenigstens eine 
iVliilion JNeunwerth in falscher Scheid einüuzc in Umlauf 
gebracht werden müssen, wenn sie 2« Prozent der gan- 
zen umlaufenden Scheidemfinzmasse hatte betragen sollen. 
Die falsche Scheidemünze scliadete demnach wirklich we- 
niger durch ihre Menge , als durch die Unsicherheit 
welche sie im kleinen Verkehr erzeugte; die BesorgniCs, 
durch die Annahme von falscher Münze in Verlust zu 
gerathen» veranlafste, dafs auch häufig ädite Stücke zu- 
rückgewiesen wurden, weil sie ein Tcrdächtiges Ansse^ 
hen Lallen; daher entstanden häufig Streitigkeiten, und 
die Scheidemünze ward nun nicht blo£s ein uube^uemes^ 
sondern selbst ein verhaistes ZahlungsmitteL 

Zur Zeit des Tflsiter Friedens waren zwar wohl die 
bis dahin geprägten 42^451,543 Thaler Scheidemünze im 
Nennwerihe nicht mehr ganz yoihanden. Der Sold des 
preufsischen Soldaten wurde in der Regel in Scheide- 
münze ausgezahlt, wenn die Aiuiee im Auslände stand; 
wo dieselbe sich befand, mufste dieses Zahlungsmittel 
für vollhaltig angenommen werden. Hierdurch kam al- 
lerdings viel preufsische Scheidemünze aufserhaib des 
preufsischen Staates in Umlauf, doch kehrte sie gröfs- 
tentheils wieder dahin zurück. Nach dem Abzüge der 
preufsischen llcere fanden sich bald Wechsler ein, welche 

I 
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sie zu einem geringen Preise anfkaoften nnd dahin, wo 
sie am meisten ^alt, das ist, wieder in den preufsisehen 

Staat zurückiülHtcn. ISacli den Feldzügen am Rheine 
bis 1795 sind wohl auch preufsische Groschen in die 
süddeutschen MfinzstStten gekommen, und daselbst zu 
iJroi- und Sechs -Kreiizcrstücken umgeprägt wurden; aber 
diese Münzstätten konnten die Groschenstücke als blo- 
ises Billon zum Einschmelzen, hei weitem nicht zu dem 
Weithe annehmen, wozu sie damals noch im preufsi- 
sehen Staate selbst auszubringen wareu, und der Betrag 
der Ton ihnen eingeschmolzenen Groschenstücke sdieint 
daher verhSltnifsmäfsi^ nicht sehr erheblich zu sein. 
Durch den Frieden zu Tilsit verlor der preuisische Staat 
mehr als die Hälfte seines Umfangs und seiner Bevölke- 
rung. In den davon getrennten Landestheilen beeilten 
sich die neuen Regierungen die vorhandene Scheide- 
münze auf ihren Matallwerth herabzusetzen , um sie für 
ihre Münzstätten einzukaufen, und mit Yortheil in Schei- 
demünze unter ihrem Stempel zu ver\%'andehi. Nanicnt 
lieh ist in Kassel und Warschau von den neuen Kegle- 
rungen pren&ische Scheidemünze umgeprägt worden. 
Aber der bei weitem gröfste Theil der in den abgetre- 
tenen Landestheilen im Umlaufe gewesenen Scheide- 
münze üoCs schnell in die Provinzen, welche unter priu- 
Csischer Herrschafl geblieben waren; denn hier galt die- 
selbe im kleinen Verkehr noch neun Monate lang für 
den vollen Nennwerth. Da nun gleichzeitig aus den- 
sdben Provinzen vielß&ltig Zahlungen in's Ausland ge- 
macht werden mufsten, wozu nur vollhaltig ausgeprägtos 
Sübeigeld gebraucht werden konnte, so wuchs hierdurch 
die Scheidemünze zu dem fast einzig übrigbleibenden 
Zahlungsmittel liciau. Sie setzte sich nun im gröfseni 
Veil^ehr von selbst auf ihren Metall wertb, während sie 
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im kleinen Verkehr nock den gewohnten Neanwertii 
hielt. Die Regierung besafs damals durchaus keine IVU^ 

tel, (lieser Yenvirniiii*- flnrch Einziehen der solcher**-e- 
stalt entwerthetcn Scheidemünze abxulielfen, und es blieb 
ihr daher nur übrig, deren Herabaeteung auf den Metaii- 
werth für den gesaminten Verkehr durch das Publikaii- 
dum vom 4. Mai 1808 auszusprechen. 

Aber auch in diesem Werthe blieb die Scheidemfioze 
nodi ein sehr lltotiges Zahlung-smittel : man mufste s^tt 
24 und 3ü nun 36 und 45 Stücke ^äiilen, um eiucu ge- 
wissen Betrag an volihaltigem Gelde zu geben oder ta 
empfangen, und die Besorgnifs, durch falsche Stücke 
Schaden zu leiden, wai* auch durch Verifications- Anstal- 
ten nicht ganz zu heben. Das Yerbngen uach etoem 
bessern Ziahlungsmiitel ward daher allgemein; die Regie- 
mn^ konnte dasselbe jedoch nur erfüllen, indem sie die 
alte Scheidemünze einziehen, einschmelzen, das Kupier 
groisentheils ausscheiden, und das so gewonnene Metali 
zu Tollhaltigcm Silbergeide verarbeiten liefs. Dieses war 
aber nur mit Verlusten zu bewirken, welche zu tragen 
die Regierung damals keine Mittel besaüs; deon die um- 
laufende SchddemftnEe hatte bei weitem nicht den ge- 
setzlichen Metaliwerth, und es war demnath zur Ergän- 
zung desselben eine beträchtliche ZubuDse niMliig, die 
neben den Scheide- und Prägekosten verwendet werden 
mufste, um aus der vorhandenen ScheidemOnzmasse voll- 
halitiges Silbcrgeld darzustellen. Namentücii wogen von 
den im Umlaufe befindlichen GroscfaenstÜcken nur erst 
116 bis 117 eine Mark oder halbes Pfund, und in die- 
ser Mark fand man nur 59 bis 60 Grän Siibci, statt dafs 
gesetzlich 112 Groschenstücke eine Mark wiegen und 
64 Giüne reines SiU>er enthalten sollten. Gleiches Min- 
dergewicht und gleicher Mindergehait zeigte sich auch 
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bei den Stückeo. Das Mindergewicht enUland wohl 
hauptsächlich durch Ahnutznng; doch sollen auch die 

schwereren Stücke ausgekippt worden sein; der Minder- 
gehait kaiia dagegen wohi nur aui einer Kürzung beru- 
hen, welche man sich unter dem Yorwande eines Re- 
inediums erlaubt hatte. Jedenfalls blieb nun nichts an- 
deres übrig; als die aite Scheidemünze noch weiter und 
fio weit herabsosetxen, daüs bei der Umprägung kein 
Verlust mehr g^ewagt wurde. Dies geschah durch das 
Edict voiii 13. iJcceiiiber 1811, wodurch die alte Schei- 
demünze von I bis auf | ihres ^Nennwcrths herabgesetzt 
wmpde, so dafis seitdem 42 Groschenstadie oder 52{ Böh- 
men oder Dütchen auf den Thaler vollhaltigcn Silber 
geldes zu zahlen waren. Auch nach dieser Herabsetzung 
ging das Einschmelzen mir langsam; das Ausscheiden 
des Silbers aus dem Billon blieb zu theuer, um es auch 
in dem 1813 wieder ausgebrochenen Kriege fortzusetzen ; 
erst nach dem wieder hergestellten Frieden ward es so 
viel wohlfeiler» dafe bei dem Eansdmieken der alten 
Scheidemünze und Ausscheiden des Silbers» (iaraiis selbst 
einiger Vortheii übrig blieb, worauf die PriTatspecuia- 
tion den Anstalten der Regienmg zu Hülfe kam, und 
die alte Scheideuiiuize bis auf den Betrag versclmaud, 
welcher zur Auseinandersetzung im kleineu V^kehr so 
lange unentbehrlich blieb, bis in Folge des Gesetzes vom 
30. September 1821 eine neue Scheidemünze an deren 
Stelle trat. 

Seitdem hat nun fias Yerfaältnils der Ausprligiuig 
in vollhaltigem Silbeigelde und in Billon -Scheidemünze 
sich sehr wesentlich geändert. 

Es sind nämlich seit Wiederherstellung der preu- 
isischen MfinzTerwaltnng im Jahare 1809 bis zum Schlüsse 
des Jahres 1836 geprägt woiden: 
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Thalerstücke, nach Abzug der da- 
gegen eing^ezoo^nen alten Halben- oDd TluiWr. 

Viertel -Thalor 7Ü,850,5(JO 

SeGkstelstücke, nach Abzog einge- 
zogener alter ganz abgeschlif fener . . 16,942,307 

Snmme 87,792,867 
Diese sind zu dem im Umlaufe befindli- 
chen volihaltigen Silbergeide hinzuge- 
kommen, wovon nach den vorstehenden 
Angaben zu Anfang des hier betrachte- 
ten Zeitrauns überhaupt vorhanden sein 

sollten .... !»5,709,282 

wodurch der Betrag* des voUlialtij^eii ^>il- 

bergeldes gebracht worden wäre auf . 183,5ü2,14i) 

Eis gehen jedoch hi^on noch ab an seit 

1809 eingezogenen 

Fünftelstückcn . . 319,522TWr.l 
Zwdlftelstttcken . 135,504 « ( 883^2 

Funfzehntelstücken 4 28,256 « ) 

nach deren Abzüge noch bleiben . . . 182^618,867 
Es sind aber noch in den Jahren 1809 
bis 1811 Drittelstficke goprä<,rt worden 237,151 
welche vorstehender Summe noch hinzu- 
gefügt werden müssen, 

die sich dadurdi erhöht auf .... 182,856^1^ 

Die nach dem Münzf>-esetze vom 30; Sep- 
tember 1821 bis zum Schlnsse des Jahres 
1886 in Billon ausgeprägte Scheidemünze 
ist dagegen nur ausgegeben wotden zu 
einem Nennwerthe von . . . . . > 2,949|7ö0 
welcher mit dem vorstehend angegebenen 
vollhaltigen Silbergeide zusammengenom- 
men eiiicu Neunweith ausmacht von . 185,802^7» 
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Die neae Sdiddemfinze beMgt dcnmaoh nur uogefidur 
ded NennweiiliB des sSniiiidicfaen l^lber^eldes , oder 
genauer, unter Zehntausend Thalem Silbergeld sind; 

vollhaltiges Geld 9841 Tbaler, 
Scheidemünze 159 « 
Es hat sich nun zwar das volllialtig'e preiifsischc Silber- 
geldy besonders iu Thalerstückeu, i'ibvr Sachsen, Hannover 
und Hessen bis in das södwestliche Deutechland hin ver- 
breitet, während die Scheidemünze nur im preufsischen 
Staate selbst verbleibt; aber wenn auch nur zwei Drit- 
Üieile des seit 1764 gepiSgten voUhaltigen Süfoergeldes 
-noch in dem preufsischen Gebiete im Umlaufe wären, 
so würde doch sein Betrag mehr als viei^g mal gröfser 
sein, als der Nennwerth der sfimmtlichen jetzt mnlaii- 
fanden Billon - Scheidemfinze. Demungeachtet bat der 
prcufsische Staat jetzt keinen Mangel an der zur Aus- 
gleichung über kldne Weithe unentbehrlichen Scheide- 
münze^ und es wird hieraus eist recht klar, wie greis 
das vormalige Uehermaafs derselben gewesen ist. Jetzt 
denkt im preufsischen Staate Niemand daran, Billou- 
Scheidemiinze zu grdisern Zahlungen zu gebrauchen; was 
die Münzstätte zu Berlin von Zeit zu Zeit allerdings audi 
in Zehnthaler- Rollen, oder überhaupt in gröfsem Sum- 
men ausgiebty läuft nicht lange verpackt im V^erkehr um, 
sondern wird schnell vereinzelt Die Torschrift des all- 
gemeinen Landrechts, wonach Zahlungen von zehn Tha- 
iern ganz, und von dreifsig Thalem halb in Scheide- 
miSnze angenommen werden müssen, ist durch das Ge- 
setz vom 30. September 1821 aufjgefaoben, und dagegen 
bestimmt worden, dais iSiemand verpflichtet sein soll, 
eine Z^^hlnng in. Scheidemünze anzunehmen, welche den 
Betrag eines Sedistel- Thalers erreicht 

Die neue preuDsische Billon -Scheidemünze besteht 

6 
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aus Silbei^Bdieii» deren dreiÜBig^ anf dm Tlialer g^ehen, 
und halben Sflbergroschen oder Sechs- Pf ennigstQckeii. 

Sie ist, wie die alte es gesetzlich sein sollte, wirklicli 
aus einem Billon geprügl^ welcher in der Mark 64 Grän 
Silber, also | seines Gewichts eniliält; eine reic^hhatti- 
• gere Mischung konnte nicht gewählt werden, weil die 
Stücke sonst zu klein ausgefallen wären; selbst bei die- 
ser werden die Sechs -Pfennigstücke in der That schon 
zu klein. Von den jetzigen Silbergroschen wiegen gesete- 
lieh 10^ Stücke eine Mark; lüeruach ist in 480 Stük- 
ken» welche einen Nennwerth von 16. Thalem haben, 
eine Mark remes Silber enUialten. YerhilfnifiBinäfsi^ in 
gleichem Werthe sind auch die halben Silbergroschen 
ausgeprägt Es könnte als unnütze Verschwendung er- 
scheinen, dafe einer Scheidemünze, ^e wirklich nur als . 
Ausß-leichunffsmittcl über sehr kleine Werthe umläuft, 
ein so beträchtlicher Metallwerth gegeben und nicht we- 
nigstens der alte Münzfufs beibehalten worden ist, wo- 
nach erst in ein und zwanzig Thalem Nennwerth ^e | 
Mark reines Silber war. Aber es ist schon oben be- 
merkt worden, wie bedenklich es ist, eine Yersuchong j 
zur übeimttfsigen Vermehrung der Scheidemünze durdi | 
Annahme eines Münzfufses aufzustellen, woiiat i» dieselbe 
beträchtlichen Gewinn abwirft; und die preufsische l\e- 
giemng hat es daher mit Recht vorgezogen, keine so 
starke Versuchung zu übennäfsiger V ennehruiig der Schei- 
demünze, wie Tormais, bestehen zu lassen. Bei der sorg- 
filltigen Prägung d«r neuen Scheidemünze künnen die 
Mfinzkosten für ^eselbe etwa auf 3 Prozent ihres Ncnn- 
werths angeschlagen werden; es bleiben daher jetzt nur 
etwa 94 Prozent Vortheil bei der Scheidemünaqpi-ägung) 
und dieser wird ein ganz unerheblicher Gegenstand hei 
der geringen Auspr^ung, die jährlich zum Ersätze der 
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zufällig verlorenen Münze, oder aach zur Vennehrung^ 
dmelben, nach Verhältuiis der wachsenden Bevölkerung, 
anentbelurüch bi :bt Eine neue Beisiisdiong unbefugt 
oder gar lalscli ausgeprägter Scheidemflnze ist jetzt, yto 
dieselbe nur in ein/eliK^i Stück ( ii umläuft, gar nicht zu 
besorgen; auch würde es keine leichte Aufgabe für den 
palBdunfinzer sein, das ivirklich schöne Gepräge dieser 
neuen Scheidemünze täuschend genu^r nachzuahmen. Der 
preuisische Staat hat jetzt im Verhältnisse zu dem gan- 
zen Betrage des umlaufenden Metallgeldes sehr viel we- 
niger Sdieidemftnze in Billon, als irgend ein anderer 
deutscher Staat Yiele Regierungen der minder inJichti- 
^en Fürsten haben sogar unter ihrem Stempel Scheide- 
münze in einem stärkem YerhSitaisse gegen roUhaltiges 
Geld geprägt, als Prenfscn selbst zwischen 1786 und 
1807. Die Yennehrung der Scheidemünze über den un- 
entbehrlichen Bedarf zum Auseinandersetzen un kleinen 
Verkehr bleibt immer ein Ucbel, aber sie bat im ])reu- 
fsischen Staate nur deshalb so besonders verd er bliche 
Folgen gehabt weil in Folge des unglücklichen Krieges 
von I§06 und 7 die Sdieidemünze sich plötzlich auf einen 
Kaum zusammendrängte, der halb so grofs und bcvölkcit 
war, als der Länderbezirk, für den sie ausgeprägt wurde, 
und weil gleichzeitig"^ eben dieser Raum einen grofsen 
Tb eil seines vollhaltigen Silbergeldes durch die Ungunst 
jener Zeit verlor. In andern Ländern, welche nicht minder 
mit inländischer Scheidemünze Überladen sind, als der 
preufsische Staat vor 1808, ist es bis jetzt nur deshalb 
zu einer solchen auffallenden Entwerthung derselben noch 
nicht gekommen, weil aufserordentliche Zeitverhältnisse 
das bestehende Mifsveihältnils nidit auf gleiche Weise 
plötzlich vermehrten. 

Es ist hier nodi der kleinem Scheidemünze zu ge- 

6» 
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denken, welche )etzt ziemlich allgemein in Kupfer, frö- 
her auch wohl in einem Billou ausgeprägt wurde, der 
80 wenig Silber enthielt, dafs man ihn besser ein silber- 
haltiges Kupfer nennen könnte. Der preutusdie Staat 

hat davon nie mehr besessen, als eben zur Auseinander- 
setzung im kleinen Verkehr ganz unentbehrlich war. In 
Billon sind an solcher Scheidemünze unter sehr versehie- 
denen Benennungen von 17Ö4 — 1806 geprägt wortfen, 
für den iSennwerth von 901,348 Thalern. Was davon 
im Jahre 1808 noch vorhanden war, ist zugleich mit der 
irröfsem Scheidemünze auf zwei BrittheUe seines Nenn- 
Werths herabgesetzt worden, und in cien nächstfolgenden 
Jahren völlig aus dem Verkehr verschwunden. Weil 
die Stficke sehr klein waren, und nur unbedeutende 
Werthe darstellen, ist jeder Zeit vieles davon durch Zu- 
fall oder Unachtsamkeit verloren gegangen, das Uebrige 
ist in den Münzstätten eingeschmolzen, und mit Anrech- 
nung des Silbergehalts zum Legiren verbraucht worden. 

Kupferne Scheidemimze ist im preufsischeu Staate 
erst seit 1793 in gröfserem Betrage geprägt worden; 
doch betrug die ganze Ausprägung vor dein Jahre 1806 
ül)( i haupt nur 265,898 Thaler, und davon war wieder 
schon bis zum Jahre 1809 so viel zufällig verloren wor- 
den, daüs von da bis zum Jahre 1821 nodi für einen 
Nennwerth von .76,096 Thalcm Kupfergeld geprägt wer- 
den mufste, um nur dem dringendsten Bedürfnisse ab- 
zuhelfen. 

Seit der Bekanntmadiung des Mflnzgesetzes vom 

30. September 1821 ist im preuisischen Staate gleichför- 
mig für alle Theile desselben eine kupferne Scheidemünze 
eingeführt, welche aus Ein-, Zwei-, Drei- und Vier- 
Pfennigstücken besteht. Zwölf Pit nnigstücke haben zu- 
sammengenommen den £«iennwerth eines Silbergroscheus, 
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aiso 360 deD Nennwertii eines Thalm; diese Zwölt- 
PfeunigstÜeke wiegen zusaniiiteiigenoiiimeii 5 Qaentcheii; 

das gleiche Gewicht haben sct hs Zwei - Pfennigstücke, 
oder vier Drei- Pfennigstücke , oder drei Yier*Pfennig- 
stflcke. Die preufsisdie Regierung giebt demnach in 
ihrem Kupft^rgekle fünf mal dreifsig, das ist 150 Quent- 
ckien oder S?^ Loth Kupfer für einen Thaler; sie bringt 
dcmnadi den Zentner Knpfer zu 93 Tlialer 26 Siiber- 
groschen aus, and hat, da der Zentner Knpferphitten 
ungefähr 35 Thaler, auch wohl weniger kostet, und die 
Mönzkosten auf den Zentner 20 Tlialer, auch wohl mehr 
betragen kennen, anf )ede chundert Thaler Nennwerth 
in Kupfergeld einen Yortheil von etwa Aierzig Tlia 
lern. Sie lifet sich, indessen hierdurch keinesweges ver- 
leiten, mehr Kupfergeld zu prägen, als das Bedürfnifs 
der Auseinandersetzung im kleinen Verkehr nur eben er- 
fordert; man sieht im preufsischen Staate das Kupfergeld 
nie anders im Umlaufe, als in einzelnen Stücken, welche 
unentbehrlich sind, um sich Über diejenigen Werflie aus- 
einandeiiiusetzen, die nicht mit der vorbeschriebenen Bil- 
lon- Scheidemünze bezahlt werden können; Öfters zeigt 
sich sogar Verlegenheit, die hierzu nöthige Kupfermünze 
sogleich bei der Hand zu haben. Dt nuuigeachtet haben 
nach den Bestimmungen des Gesetzes vom 30. September 
bis zum Schlüsse des Jahres 1836 schon für einen 
Ncnnwerth von 623,184 Thaler Kupfermünze in Ein-, 
Zwei-, Drei- und Vier- Pfennigstücken geprägt werden 
müssen. Wahrscheinlich war aber am Ende des Jahres 
1836 bei weitem nicht mehr dieser ganze Betrag im Um- 
laufe vorhanden, da von der kupfernen Scheidemünze 
jährlich sehr Vieles verloren geht, weil wegen ihres un- 
bedeute;»den Wcrthes wenig darauf geachtet wird. Eine 
Ueberiadung mit Kupfermünze ist im prcufsischen Staate 
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ntonab ▼orgekommeii, und es war zu keiuer Zeit ge- 
w<>liiilicli, dieselbe zu ZaUno^ea sa iMnuicheD» weicte 

üi Billüii- Scheidemünze, oder gar in vollhaltigem Silber- 
gelde gemacht werden konnten. 

Es ist» um den Zusammenhang nicht zu unterbfe* 
chen, welcher zwischen dem allgemeine Zahlangsmittel, 
nämlich dem vollhaltig ausgeprägten Silbergeide uud der 
Sehetdemlinze stattfindet, bisher des andern, jedoch min- 
der gebrfindüiden Zahlungsmittels» nfimlich des Gold- 
gcides, gar nicht gedacht worden. Damit hat es aber 
auch in der That eine ganz andere Bewandtniis, als mit 
dem Silbergeide, und ea findet zwischen den Schicksalen 
dieser beiden Müuzaitea, wenigstens im preiifsischen 
Staate, nur ein sehr geringer Zusammenhang statt. Seit 
dem Jahre 1750 sind in Gold nur doppelte» einfache und 
halbe' Pistolen unter preufeischem Gepräge, hier Fried- 
richsd'ore geiiaiuit, ausgegeben worden. Davon soUtcn 
UFsprfiDglich 17i doppelte» oder 35 einfache» oder 70 
halbe eine Mark wiegen, und sümmtüch ans einer Masse 
geprägt AVerden, welche in dieser M.iik 2\j Ivarat oder 
261 Grän reines Gold enthält. Aber schon seit dem 
Jahre 1770 ist der Gehalt dieser Masse auf 21} Karat 
oder 260 Grün fein gesetzt worden , nnd dabei ist es 
auch in dem Münzgesetzc vom 30. September ib21 ver- 
blieben. Hiemach bestehen» wie bereits früher erwähnt 
worden, die Friedrichsd'ore aus einer Metallmisdbnng, 
welche ^ ihres Gcwiclits an reinem Golde enthält; der 
Zusatz von ^» also noch nicht ganz ein Zehntel des Ge- 
wichts, ist Kupfer. Während des siebenfährigen Krie- 
ges sind ^eringlialtigere Pistohui geprägt, aber nach Been- 
digung desselben aufser Umlauf gesetzt worden« Von 
den in den Jahren 1750 bis theils 1756 geprägten gan- 
zen und halben Friedrichsd'oren sind noch einige im 
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Uiiilaole; Um Zahl Jumn jedoch hier auch nicht einmal 
ma^mablich angegeben werden ; jedenfalls scheint sie nicht 

beträchtlich zu sein. Vom Jahre 1761 ab bis zu Ende 
dee. Jahres 1836, also in überhaupt 73 Jahren» sind an 
doppdten, ^nzen und halben Friedrichsd'oren gej^igt 
worden für den Nennwerth von Thalern in Golde, 
deren fiinC auf einen Fhedhcbßd ur gerechnet werden, 
und vnari 

von 1764 bis 1786 . . 29^,482} Thaler, 

« 1787 « 1808 . . 2t),5l5,4i)0 

u 1809 bis mit 1836 13,922,960 

zusammen also 70,037,932^ Thaler. 
Sehl wahrscheinlich ist jedoch der bei weitem grOfete 
Theil dießcr Ausprägung gar nicht mehr im Umlaufe vor- 
handen, sondmi langst eingeschmolzen and zu andern 
Münzen verwendet worden. 

Bis zu der ÜiuwantUung im preufsisclien Münzwe- 
sen seit dem Tüsiter Frieden waren im preufsischen Staate 
lieine Fistolen fremden Gepräges ein gesetzliches Zah< 
lungsmittel; die öffentlichen Kassen nahmen die Fried- 
lichsd'ore nur für den Nennwerth von fünf Thaiera an; 
da dieselbe jedoch im gemeinen Verkehr bis gegen das 
Jahr 1783 hin 5^ Thalcr, später 5^ Thaler, und endlich 
Thaler mit kleinen Schwankungen auf- luul al)uarts 
in Silbergeld galten, so wurde Goldgeld in die öffent- 
lichen Kassen nur in soweit gezahlt, als dieses durch 
besondere Verordnungen ausdrücklich festgesetzt war. 
Solche Goldzahiungen waren fast i^ allen Fällen vor- 
geschrieben, wo Beträge von fünf Thalem und darüber 
in die laudcsherrlichen Kassen einzuzahlen waren, na- 
mentlich, bei Domainenpachten, Holzankaufen aus könig- 
lichen Forstep und Versteuerung von Kaufmannsgütem, 
wobei theils ein Viertel, theils die Hälfte der einzozah- 
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suB Fiiedri<^8d'or6D. das SHick m üGliif 
Thalem gerechnet, bestelieii nraCste. Dagegen wurden 

auch viele Ausgaben aus Staatskassen auf gleiche Weise 
in riedrichsd'oren bezahlt, uameutlich ein Theii der Ge- 
halte der höhem Slaatsdiener. Auch worden die Ein- 
aStze im Klassenlotterie und die Beiträge zur allgemei- 
nen Wittwen-Yersorgiingsanstalt in Friedrichsd'oren ein- 
gezahlt, und dagegen sowohl die Lotteiie-Grewinne sb 
die "Wittwen -Pensionen in derselben Mfinzsorte entrich- 
tet. Endlich war es auch damals gar nicht ungewöhn- 
lich, im Privatverkehr bei Pachten und Miethen Zahlang 
in Friedrichsd'oren zu üQnf Thalem auszubedingen, und 
Kapitale in Gold auf gleiche Weise berechnet auszulei- 
hen, wo sodann die Verzinsung und Wiederbezahiuiig 
in derselben Münzsorte erfolgen mufete. In den meisten 
dieser Fälle ward es nicht yeigdnnt, statt des Goldes 
Silbergeld mit dem eben üblichen Aufgelde zu geben. 
Daher blieb es ein unvermeidliches BedürfnifiB, eine be- 
trächtliche Anzahl von Friedrichsd'oren im Umlaufe zn 
erhalten. Obwohl nun auch nach vorstehenden Angaben 
bedeutende Ausprägungen in dieser Münzsorte gemacht 
wurden, so seheint dieselbe sich doch niigends über den 
unentbehrlichsten Bedarf angehäuft zu haben, und aufs er 
den grofsen Handelsplätzen und Mittelpunkten des Ver- 
kehrs erschien sie sdten im Umlaufe. Hiemus entstan- 
den häu% Verlegenheiten, welche den Zahlnngspflich^ 
gen ein liohes Aufgeld abnöthigten. Auch wurden die 
Rechnungen dadurch weitläufiger» dafs sie in zweierlei 
Mtinzsorten, Gold und Silber, gefiohrt werden mnfsten. 
Im AUgemeinan waren Zahlungen m Gold sehr beliebt 
bei dem Empfangsberechtigten, weil der Erfahrung nach 
,das Au%eld gegen Silber — worin man doch gewohnt 
war alle Werthe zu schätzen — fortwährend stieg; aber 
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im kidneii YeriLelir brauchte man deswegen nngeni Fried- 

richsd'ore, weil bei den täglichen Schwank im <^ch des ttb- 
iicheii Aufgeldes leicht einiger Zweifei darüber bliebe wie 
hodi «e eben ohne .Schaden anznnehmen wären. 

In den unglücklidien Zeiten nach dem Tilsiter Frie- 
den verlor sich das Gold noch mehr und fast gänzlich 
aus dem Umlaafe; jeder» der sich mit erbeutetem Er- 
werbe oder gerettetem Yennög^ aus dem Lande ent- 
lernte, nahm seine Baarschaft iiiöfjfHchst in Gold mit^ 
weil sie in dieser Gestalt sicherer und leichter forzubrin- 
gen war. Theils um den Mangel an Croidgeld zu er- 
setzen, welcher hieraus entstand, theils um überhaupt 
den damals so sehr erschwerten Verkehr zu befördern, 
wurde nunmehr auch den Pistolen unter dem Geprttge 
andrer deutscher Staaten der Umlauf uu gleichen Werthc 
mit den Friedrichsd oren, sowohl im Privatverkehr als 
auch bei den öffentlichen Kassen, gestattet, und es fingen 
seitdem an sich solche Münzen erst unter königlich west- 
pbälischera, und nach der Auilösung des Königreichs West- 
phalen unter hannöverschem und braunschweigischem Stem- 
pel immer häufiger zu zeigen; auch kam mitunter säch* 
sischcs, hessisches und dänisches Gepräge Tor, wofjfej^en 
sich die Friedrichsd'ore auch nach der Rückkehr besse- 
rer Yeriiältnisse nur spSriicher wieder einfanden. Die 
grofeen AufkXufe von Gold, welche Groisbrittanien seit 
dem Jahre 1816 machte, um einen Theil der umlaufen- 
den Banknoten gegen neugeprägtes Goldgeld einziehen 
zu können, erhöhten in ganz Europa das Aufgeld auf 
Gold gegen Silber beträchtlich, und es stieg auch im 
preofsischen Staate so hoch, dafs die Pistolen 5| Thaler 
und darüber galten« Nachdem )ene Ankaufe vorüber 
waren, und sogar ein Theil des iii England aufgehiuil- 
ten Goldes wieder auf das feste Land zuiückzuiliclseu 
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be^iin» fiel zwar der Werth der Pistolen in Silber^eid 

wieder etwas, doch 80 wenig", dafs er nun schon seit 
mehr als zehn Jahreu mit geringen Schwankungen auf 
^ Thaler in preofs. Süberg;elde stehen geblieben ist. 

Könnte man Toraufisetzen, dafe alle Pistolen voU- 
komineu vollwichtig und voHhaltig wären, und dais die 
Zahlungsmittel in Silbergeld wirklich eine Mark reines 
Silber in dem Nennwerthe von yierzehn prenfsischen Tha- 
lern enthielten, so würde hieraus folgen, dafs man }etxt 
für eine Mark reines Gold 15^^,, oder nahe 15,5903 Mark 
reines Silber gäbe* Dieses Yerhaltnifs, oder dock ein 
' demselben sehr nahe kommendes würde auch noch be- 
stehen, wenn die Zahlungsmittel in Gold- und Silber- 
mOnzen zwar nicht mehr die arsprüngHche Yollwichtig- 
keit hStten, aber doch noch nicht lange im Umlaufe wä- 
ren, uud mithin beiderseits bisher nur wenig durch Ab- 
nutzung gelitten hätten. Das Letztere kann wirklich in 
soweit angenommen werden, als die vielen Pistoleo, 
welche in den neuesten Zeiten unter hairnüverschi in und 
braunschweigischem Gepiiij^c in Umlauf gekommen sind, 
mit denjenigen Thalem bezahlt werden, welche Preufisen 
mit dem letzten Kriege in so grofser Menge geprägt 
hat, und die jetzt einen sehr grofsen Theil des Silber- 
geldes ausmachen, welches aufser den dstreidnschen und 
preufsischen Staaten in Deutschland umlauft. Aber die 
Voraussetzung, dais die neuen hanuövers( lu n und braun- 
schweigischen Pistolen in dem ToUen Gehalte und Ge- 
wichte der [)reufsisdien Friedrichsd'ore ausgeprägt wor- 
den wären, ist keines^veges richtig. Vielmehr ergiebt 
sich aus den Zugeständnissen, welche durch die hanno- 
verschen Landtags- Verhandlungen bekannt gemacht wor- 
den sind, dafs die Pistolen dort jetzt aus einer Masse 
geprägt werden y welche statt 260 nur 258 Gran feines 
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Gold in der Mark . enthäll» und daÜB auch nadi den bei 
deren Präg;uiig beobaditelen Yoncbriften nicht 35, son- 
dern erst 35J Stück eine Mark \\ iegen. Wenn nun sol- 
che Pistolen 5| Thaler in preulsiscbem ÖÜbergelde unter 
den Torawähnten Bedingungen gelten» so giebt man nicbt 
15,692308, sondern 15,889258 Mark feines Silber für eine 
IViark feines Gold, und der yolUiaitige und vollwicht^ 
preuffiisebe Fhednchsd'or ist nach diesem Yerhllltnisse 
nicht 5} Thaler oder 

5 Ihaier 20 Silbergroschen — Pfennig, 

sondern 5 « 22 « Ij « 

folgtieh — Thaler 2 Silber^oschen 1| Pfennig 
mehr werth. Hiemus crgieht sich nun wie es kam, dafs 
die nach dem letzten Kriege neu geprägten Fhedricha- 
d'ore fast so schnell yerschwanden, als sie in Umlauf 
gesetzt wurden; sie wurden nämlich um 2 Silbergioschcn 
1| Pfennig, oder um noch etwc.s mein als 1~ Prozent 
zu wohlfeil' ausgegeben, indem man sie im Verkehr nur 
eben so Tid als die fremden Pistolen gelten liefs, und 
konnten daher dein Einwechseln gegen diese und dem 
Einschmelzen um so weniger entgehen, als überhaupt 
das Prägen yon Goldgeld einen Aufwand von nur et^a 
J bis höchstens ^ Prozent seines Werthcs erfordert. Die 
preufsische Regierung schärfte nun zwar die älteren Vor- 
schriften wieder ein, wonach keine Goldmünzen fremden 
Gepräges bei den öÜeiiilirlu n Kassen anfjrenommen wer- 
den sollten; da die fremden Pistolen jedoch im gemei- 
nen Verkelur ein gewöhnliches Zahlungsmittel blieben, 
und kein Gesetz bestimmt untersagte, sie auch darin statt 
der Friedrichsd'ore im Umlaufe zu geben oder anzuneh- 
men, so blieb es auch femer unm^lich, voUiialtige Fried- 
richsd'ore neben den fremden Pistolen im Umlaufe zu 
eifaalten; es kamen daher überhaupt niu* wenige, und 
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zwar in der Regel nur sichtbar abgenutzte Friedrichs- 
d'ore femerbin zum Vorschein. Bei den öffentlidten 

Kassen trat deshalb die Nothwendigkeit eiu, auch bei 
Yorbehalteiien Goldzahlungen in Einnahme und Ausgabe 
Silbermünzen mit dem üblichen Aufgelder weiches zur 
Zeit auf 20 Silb« (^T(>s(hen für den Friedrichsd'or fcst- 
" gesetzt wurde, auzuuetimen und auszuzahlen. Unter die- 
sen Umständen ndgt sidi im preufsischen Staate sowohl 
die öffentliche Verwaltung als auch der Privatvcikelir 
immer mehr dahin, alle Rechnung in Gold, den Fried- 
richsd'or zu fünf Thalem angenommen, gänzlich auku- 
geben, den Silberthaler, der gesetzlich ein Vierzehnte! 
der Mark feines Silber sein soll, ausschliefslich als MaaCs- 
stab aller Werthe zu gebrauchen, und Goldgeid nur als 
ein untergeordnetes Zahlungsmittel zu benutzen, dessen 
Werth nur von dem Preise abhäutet, den Gold auf den 
Märkten von edlen Metallen hat, wenn es als Waare 
mit SÜbeigeld erkauft wird. 

Dieser Preis ist nun zwar veränderlich, jedoch er- 
folgen bedeutende Veränderungen desselben nur lang- 
sam und in grdfseren Zeiträumen; es wird hierdurch mög- 
lich, zur Bequemlichkeit des Verkehrs den Croldmfinzen 
einen Werth in Silbenvahrung beizulegen, wolür sie un- 
weigerlich in öffentlichen Kassen und im gemeinen Le- 
ben so lange angenommen werden mOssen, bis die Re- 
gierung eine Veränderung dieses Werthes nöthig erach- 
tet und zur öffentlichen Kenntniis bringt Nöthig wird 
aber eine solche Veränderung in dem Werthe werden, 
wofür Goldmünzen nach den Vorschriften der Regierung 
anzunehmen sind, sobald im Grofshandel der Preis des 
Goldes entschieden und anhaltend um einen Betrag in 
Silbergeld steigt oder fällt, der im gemeinen Leben- und 
kleinen Verkehr nicht mehr als unerheblich übersehen 
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werden kann. In dBesero Sinne ist jetzt der Weiili, 

wütür der FriedriclisdOr in allen öffentlichen Kassen 
angenommen und ausgegeben wird^ wie bereite bemerkt 
wurde, Yon der preufsiBchen Regierung zn 5} Thaler 
fcstfi;esetzt worden, und es würde aus dieser Festsetzung 
auch kein !Nachtheil entstehen, wenn die leichteren Pi- 
stolen unter fremdem Gepräge nicht im Umlaafe als Zah* 
Inngsmittel gednldet würden. Nach den französisehen 
Münzgesetzen wiegt ein Frankstiick iüni Graiuinen, und 
ein Zwanzig -Frankstück Grammen; beide Minsen, 
)ene in Silber, diese in Gold, haben ein Zehntel ihres 
Gewichts unedlen Znsatz. Hiernach ist anjj'enuiiimcu, dafs 
der Werth von reinem Golde sich zu dem Werthe einer 
gleich schweren Masse von reinem Silber verhalte, wie 
15| oder 15,c2o zu eins. Seitdem dieses VerhSltnifs bei 
der französischen Münze bestellt, ist das Gold allerdings 
etwas theurer geworden, aber diese Verauderung betragt 
«gegenwärtig wahrscheinlich noch nicht viel über ein hal- 
bes, und jedenfalls wolil iiocli nicht ein ganzes Prozent; 
das ist man giebt statt 15| oder Ib^ wahrscheinlich nicht 
mehr als l^f , und gevrifs noch nicht Über l&U Mark 
reines Silber für eine Mark reines Gold. Der Grofs- 
handei hat allerdings auch in Frankreich diese Verände- 
rung im Goldpreise nicht unbeachtet gelassen, und man 
vergütet ein derselben angemessenes Aufgeld, wenn eine 
I)eträchtliche Summe von Franken statt in silbernen Ein-, 
Zwei« oder Fünf- Frankenstücken in goldnen Zwanzig- 
oder Tierzig- Frankstücken gezahlt wird. Aber im ge- 
meinen Leben hat es immer noch bequemer gt^sclueneu, 
das goldene Zwanzig -Frankenstück nur gerade für zwan- 
zig Franken in Sübergeld auszugeben und anzunehmen, 
obwohl es in der That zwischen einem halben und gan- 
zen Prozent, oder zwischen zehn und zwanzig Centimen, 
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Werth ist. 

Hiemach würde das Gold nur als ein Surrogat des 
Silbers erseheinen, weiches um so entbefarlicher wfirde, 
76 mehr sich der Ruhestand und das Halten an Treu 
und Glauben in allen öffciitliehcn und Privat- Angelegen- 
heiten in Europa befestigte; denn unter dieser Yorans- 
setzung g'ewShren Banknoten oder Papiergeld , wie ifie 
preufsischen Kassenscheine, eine noch sehr viel gröCscre 
Leichtigkeit der Versendungen und Bequemlidikeit des 
Ehlens grofser Snnnnen, als Goldgeld jemals m Ter- 
schaffen vermag*. Auch mochte der Vorzug; zwar aiizu- 
erkeoneUy aber doch auch nicht besonders hoch anzu- 
schlagen sein, dafs die grofse Eigenschwere des Goldes 
das Untersdiieben falscher Münzen ans geringhaltioren 
Metallmischungen bei Goidgeid noch sehr viel mehr er- 
schwert, als bei Münzen aus dem feinsten Silber. Aber 
der Yortheil, dafs Gold mit TerhSltnifsmafsig^ sehr viel 
geringem Kosten, als Silber, zu Münzen verarjDoitct wer- 
den kann, entscheidet allerdings für seinen Gebrauch als 
MaaCs aller Werthe und als Werkzeug, um Macht zu 
„ kaufen im Grofshandel zu übertragen, mit Gründen, wel- 
i che bisher nur in Grofsbrittanien ihre vollständige Wür- 
' di^'^ung und riditige Anwendung gefunden haben. Eine 
' gleiche Anerkennung >vlrd ihnen indessen früh oder spät 
überall widerfahren müssen, wo das Münzwesen dauer- 
haft geordnet werden soll; je mehr die herrschenden An- 
sichten sich zur Zeit noch dagegen strSuben, nnd ^e 
schwerer es auch sonst wohlunterrichteten Männern wiid, 
sich in diese wesentliche Umwandlung der bisher ge- 
wohnten Lehren zu finden, nm so mehr ist es nnerlftC»- , 
lieh, hier eine sehr ausführliche und möglichst überzeu- 
gende Darstellung jener Gründe folgen zu lassen. 
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Bai Metallen, welche imgefilhr gleich leicht so beür- 
heiten and, werden die Münzkoeten für Gehktftche von 

gleichem Volumeu auch nahe gleich sein. Da reines oder 
doch nur schwach legiites Gold und öiiber sowohl in 
Bezug auf die Hitze , wobei sie sdunelzen, aU in Bezug 
auf die Kraft, womit Müuzplatten von gleicher (iroise 
daraus gebildet und geprägt werden können, nicht so 
sebr YCUBchieden sind, dafi» em erhehlich grOdserer Auf- 
wand an Brennmaterial nnd ArbeitskrSfifcen znr Yerarbd- 
tuug; des einen oder des andern von ihnen, unter übri- 
gens ^eidien Umständen , erfordert werden dürfte , so 
urerden Gold- und Silbennttnzen, bei gleichem Yokunea 
und gleich sorgfältiger Üchandlung, auch ungefähr gleiche 
Fabnkationakosten erfordern* Man berechnet diese Ko- 
sten bei kleinem Oelde ans schwach legirtem ^Iber, wie 
( hva die französisclieii 1 rankenstückc sind, zu höchstens 
drittehaib Prozent, oder ^ des Werthes dieser Münzen; 
demnach würde ein Frankstück, welches nahe ^ des 
prenfsischen Thalers, oder acht Silbergrosehen werth ist, 
mit einem Aufwände von nahe 2| Pfennigen — deren 
zwölf auf den Silbeigroschen gehen -p- ausgemünzt wer- 
den. Mit demselben Aufwände würde man audi ehie 
Goldmünze von gleichem Yolumen verfertigen können, 
wenn man nidit mehr Sorgfalt darauf verwenden wollte, 
als auf ^enes Frankstück. Aber diese Goldmünze würde, 
wegen der gröfsem Eigenschwere und des iiöhern Prei- 
ses des Goldes, nach den weiter oben in dieser Sduift 
enthaltenen Angaben, ungeföhr neun und zwanzig 
Franken oder nahe 232 Silbercroschen, das ist fast 
7f preufsischc Thaler, werth sein; che Fabrikationskosten 
zn 2^ Pfennigen sind demnach noch nicht ganz ^ Pro- 
zent des Werthes dieser Goldmünze. S o wohlfeil prägt 
man nun allerdings Goldstücke von solcher Gröfse nichts ' 
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man schätzt vielmehr die Münzkostea für ganze und dop- 
pelte Friedridisd'ore^ zwischen deren Werth das vor- 

beschriebene Goldstück fallt, durchschnittlich auf etwa 
^ Prozent, also auf nicht ganz sieben Pfeimige, das ist 
noch nicht voU das DreiCache dessen, was vorstellend 
dafOr berechnet wollen. Aber diese Mehrkosten ent> 
stehen nur durch die sehr viel sorgfältigere Behandiujigy 
wozu der hohe Preis des Goldes nOthigt; es mu£s na- 
mentUcfa sehr Tiel genauer )mtöit, und sehr viel strenger 
über die Benutzung jedes Stäubchens Abfall gewacht wer- 
den, als dieses bei dem so sehr viel wohlfeilem Silber 
erforderlich ist. Selbst bei der groüsen Vermehrang der 
Fabrikationskosten, welche liiciaus cntslerit, Ijleibt die 
Prägung von Goldmünzen aber dennoch wenigstens um 
das Vierfache wohlfeiler, als die Prägung des glichen 
Betrages in Silbergeld. Prägt man beispielsweise 300 
Stück Friedrichsd*or mit dem Aufwände von ein Drittel j 
Prozent ihres Werlhes, das ist für 5| Thaler in preuüsi- 
Schern Sübergelde, so wird man mehr ab das Yierfadie | 
dieses Betrages aufwenden müssen, um den erth die- 
ser tiüO Friedrichsd'ore in Silbeigeld, das ist jetzt 1700 ■ 
preufiBische Thaler, in ganzen und sechstel Thalmtficken | 
auszuprägen. Werden die Miiiizkosten lüj Tlialcrstückü 
zu Ij, für Sechstel zu 2^ Prozent angenommen, so be- 
tragen sie für 1700 Thaler im ersten Falle 2I|, im an- 
dern 38{ Thaler; folglich, wenn auch nur ein Zehntel 
der ganzen Ausprägung aus Sechsteln bestände, doch in 
Ganzen schon 22| Thaler. Es hat dieser Tielleicht er- 
müdenden Auseinandersetzung bedurft, um die einfecbe 
Thatsache, dafs Goldgeld sehr viel weniger Münzkosten 
verursacht^ als SUbergeld, ^on den Zweifeln zu befreien, 
welche audi dagegen sind erhoben worden. 

Eö ibt weiter oben bereits ausführlich dargethaii 

wor- 
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Wörden, dafs die umlaiifenden Zahlungsinittel nur da^ 

durch in einem MetaUwerthe erhalten werden können, 
welcher von dem gesetzlichen nicht um einen im Grois- 
handel bemerkbaren Betrag Terscfaieden ist, dafs die 
Geldstücke, woran sich eine merkliche Abnntznn» z(M<;t 
gegen neue vollhaltij^e von der Reg'ierung umgetauscht 
werden; dabei wird indessen sowohl der Betrag der Ab* 
nutznng, als der Aufwand för die Umpräg^ungskosten 
vciioren. Dieser Verlust hat allen Rej2;ieiui)p;en so un- 
crträgiich geschienen, dafs bis )etzt nocli keiner der in 
BeatscUand bisher üblich gewesenen Mtinzfttfse auf solche 
Weise dauerhaft erhalten worden ist. Man spricht ver- 
gebens von einem Zwanzigguldenfulse, der in den Län- 
derti bestehen soll, nach deren Mttnzverfassong das ge- 
setzliche Zahlnngsmittel in demselben austj^eprügt sdn 
sollte. Vergebens hat das Königreich Sachsen sein im 
Erzgebirge gewonnenes Silber jährlich im Durchschnitte 
wohl über 50,000 Mark zu vollhaltigen Spedesthalem 
ausprägen lassen; sie konnten sich nicht im TTmlnufe er- 
halten neben dem vielen theils abgenutzten, theiis schon 
nicht TOÜhaUig ausgeprägten Oelde, dessen MetaUwerth 
zwei, drei, und selbst wohl noch mehr Prozent unter 
seinem Nennw ertlie stand. iNur dieses Geld allein ist im 
inländischen Verkehr geblieben, und man erhält wahr-> 
scheinfich kaum in 20| Gulden desselben die Mark rei- 
nes Sil jjor, welche man schon in zwanzig Gulden em- 
pfangen sollte. £s wird |etzt bereits allgemein zugestan- 
den, dafs der südwestliche Theil von Deutschland in 
seinem Krofienj^xldc nicht mehr den 24Guldenfufs , son- 
dern noch nicht einmal ganz einen 21! Gn1(l( iituis habe, 
Bie neuen Kronenthaler werden nach der Münzverfas- 
8ong der süddeutschen Zollvereinsstaaten zu 24^7 Gulden 
aui die feine Mark ausgeprägt, indem ihnen ein Nemi- 
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worih von 2^ Gulden oder von 162 Kreuzern b^gelegt 
ist Aber das umlaiifeiide Zablungnmttel hat durcb- 

schnittlich diesen Metallwcrth noch nicht, und es be- 
steht einem sehr grofsen Theile nach aus einem viel 
acblechtereii Oelde , neben vrelchem das neue Kjtoimib- 
geld selbst sich nicht in die LSnge im Umlaufe erhalten 
kann. Wahrscheinlich ist es nur eine sehr mäfsige 
Schätzung, wenn man annimmt, dals bei g;rofean Zah- 
^ lun^en in diesen Ländern etwa in einem Nennwerthe 
i vüii 25g Gulden eine Mark r eines Silber im Durchschnitt 
i gegeben und empfangen wird. Auch im preufsiscben 
\ Staate giebt nnd empflüagt man im Yeikebre selbst kei- 
nesweges mehr eine Mark reines Silber in einem TSenu- 
werthe von 14 Thalern Silbergeid. Wie soig&itig und 
getreu auch die neuen Thalerstficke wirklich m vierzehn 
anf die feine Maik ausgeprägt werden, so bleibt es doch 
unvermeidlich, dals neben ihnen in völlig gleichem Nenn- 
werthe mit sichtbar abgenutzten Thalerstückea und mit 
noch mehr abgenutzten Drittel-, Sechstel- und Zwölf- 
telstücken gezahlt wird. Zwar ist der Durchschnitts -Me- 
tallwerth des umlaufenden Sübergeldes dadurch noch vor 
sdmellerem Sinken bewahrt worden, dafs die preußische 
Regierung die Mittel fand, seit dem Jaliie 1809 eine 
aehr viel gröfsere Menge von neuen rhalerstücken prägen 
ztt lassen, als der inlftndische Verkehr bedurfte. Gleush- 
wohl vnrd es auch hier bereits merklich, dafs die neuen 
Thalerstjicke aus dem Umlaufe verschwinden, während 
das alte Silbeigeld in den Sechstel- und Zwölftelstücken 
zum Theil bis aur Unkenntlichkeit des Gepräges bereits 
ahgenutzt, sich darin eriiäit. Hiernach scheint es auch 
eine sehr mäjsige Schät3»iog m sein, wenn man den Me- 
taUwerth des umlauCmden Zahlungsmitteb wenigstens 
um 1^ Piozeut unter dem gesetzlichen Münzfufsc im 
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zehn, sondern erst in 14^^ Thalem eine Mtf-k reines Sil- 
ber erhalten >vürde. iSacti welchem ^lünzfufsc, aus wel- 
dier Metalimischung» and in welcher Grö£se irgend eine 
Ke^eruDg das Geld auch prägen lasse, dessen Gehak 
an edlen Metallen ab Maafs aller Werthe dienon soll, 
so ymd doch immer nicht verhütet werden können, dafs 
dieses Geld sidi im Umlaafe abnutzt; es wird inerdurcli 
ein Unterschied z\Wschen dem nen aus der Münze kom- 
menden und dem schon einige Zeit umlaufenden Gelde 
entstehen, der nnvermeidlich immer greiser wird, je län^ , 
gcr derselbe MQn^fafs gewissenhaft bdbehalten wird. 
Durch eine vorsichtige Wahl der Masse woraus, und 
der Form worin geprägt , wird, kann die Abnutzung wohl 
verzögert, aber keinesweges ganz Terfaindert werden. 
Früh oder spät wird immer ein Zeitpunkt eintreten , wo 
der Unterschied in dem Metallwerthe zwischen alten und 
neuen Stücken so erheblich wird, dafs die gesetzliche 
Vorschrift, beule zü c^leichem NennwerÜie in Zahlung 
anzunehmen und auszugeben, im grolfieii Verkehr nicht 
melir beachtet werden kann. 

Sobald dieser Zeitpunkt in seiner voUen Wirksam- 
keit eingetreten ist, liihrt luan vergebens fort, neues Geld 
nach dem bis dahin sorgfältig festgehaltenen Münzfufse 
zu prägen; es verschwindet aus dem Umlaufe sehr bald, 
naciidem es aus der Münze koimut. Es ist sogar nicht 
immer nötfaig, dafs es in's Ausland gesandt werde; auch 
ün Inlande selbst steigt unter solchen Verhältnissen der 
Preis der edlen Metalle so hoch, dafs Vortheil dabei 
entsteht, die neuen voUhaltigen Münzen einzuschmelzen; 
denn, wie bereits oben bemeikt worden, richten sich die 
Preise der edlen Metalle Überhaupt nacb dem Durch- 
schnitts -Metallwerthe des umlaufenden Zahlungsmittels 
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dei^estalt, dafs Gold und Silber in der Form von MOn- 
zeii etwa um den Betrag der darauf venvandten Fabri- 
kationskosten höher steht, als Gold und Silber in Bar- 
ren. Dieser Durchschnitts-Metalhverth des Zahlungs- 
mittels wird aber fortwahrend durch die Abnutzung des 
im Umlaufe beluidlichen Geldes vcrnündeii;; der Zusatz 
von neuem Gelde, welches aus den Münzstätten kommt, 
▼erzögert die Fortschritte ieser Yerminderang nur in 
sofern, als dieses neue Geld im Umlaufe bleibt; und sie 
wächst daher imi so schneller, wenn diese liennnung auf- 
hört, weil entweder kein neues Geld mehr im Umlaufe 
bleibt, oder die Regierung^en aufhOren neues Geld toH- 
haltig zu prägen. Uebeiliaupt ist die Prägung des voU- 
haltigen Geldes unter soldien Umständen mit Verlusten 
▼erbunden, welche immer gröfser werden/ ^e mehr der 
Dnrchschnitts- Metallwerth des Zahlungsmittels unter den 
Metallwerth des neuen vollhaltig geprägten Geldes herab- 
sinkt Lassen Staaten, welche eigene Beiwerke besitzen, 
ilirer I\iüi)zst4ittc das edle .Metall daiaus zu einem festen 
Preise liefern, welcher um so mehr unter dem Markt- 
preise bleibt, der im freien Verkehr dafür erhalten wer- 
den könnte, je mehr der Dnrchschnitts -Metalhrerfh des 
umlaufenden Zahlungsmittels sinkt: so ist auch in diesem 
Falle, wie bereits früher bemerkt worden, der TOihin 
erwähnte Verlust nicht minder voihanden; er kommt nur 
nicht bei der Münzstätte, sondern bei dem Bergbau in 
Bechnung. Regierungen, welche dieses doch nur schein- 
bare Hülfsmittel nicht benutzen können, unterlagen da- 
gegen sehr oft der Versuchung, unter dem Yorwandc 
eines llemcdiums an dem i'eingehalte und Gewichte der 
neuen Münzen so viel zu kürzen, als unentbehrlich schien, 
um bei dem höhem Preise der edlen Metalle in Bairen 
^ dennoch i»iuie Schaden zu prägen. 
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Vielföltig suchte man sich durch starke Aasprttgiui- 
gen von kleinen Münzen zn helfen, die aus sehr 

legirtem Silber mit eiuem grofsen l\cmediuin gepiiigt 
wurden» und deimocU yoUhaitiges Siibcrgeid vorstellen 
sollten* Dahin gehören die grofsen Ausmünzungen Ton 
Sechstel- und ZwÖlftelstflcken im nördlichen, van Zwan- 
zig- und Zehn -Kreuzerstücken im südlichen Deutschland. 
Kaufte man das Silber in stark legirtem Zustande wohl* 
feil ein, so war auch die daraus geprä^e Münze in glei- 
^em Vei hältüisse weniger werth. Alle diese Hülfsmittel 
vergröfserten aber nur das Uebei, indem sie das Ver* 
trauen schmälerten , welches der Stempel der Regierun- 
gen bei vollhaltigcr Präg-iin^ aus besserer M«isse genos- 
sen hatte. Je einleuditender die Unbilligkeit der For- 
derung ist, Geldstücke fortwährend , auch nach fünfzig 
und hundert Jahren eines maDinj^raiti*; bewc «^ten Um- 
laufs, noch fiir denselben Metaliwerth auzunebmen, wel- 
chen sie wirklich hatten, als sie neu aus der Münzstätte 
liLamen, um so mehr ist es zu bewundem, dafs diese 
Forderung- dennoch fort wahrend von allen denen fest- 
gehalten wird, welche diesen wahren Grund der Verle- 
genheiten, worin sich das Münzwesen namentlich auch 
in Deutschlcujcl und jetzt beiludet, gar nicht beachten, 
sondern wescntUclic und ausdauernde Hülfe ia Mitteln 
suchen, welche höchstens die Fortschritte des Uebels 
verzögern können, und auch dazu nicht einmal geeignet 
sind. Diese letztere Aeufserung bezieht sich besonders 
auf den oft yorkommenden Rath, Münzen von grobem 
Korne, namentlich von stark mit Kupfer versetztem Silber, 
zu prägen, um das Einschmelzen derselben zu erschweren; 
denn jedes Silber, wie stark es auch legirt sei, und selbst 
jedes Billon wird eingeschmolzen, sobald der Unterschied 
z>visciieu dem Ncnnwerthe und dem Mctalhvcrthc des 
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Geldes mehr beträgt, ab die A£fiiiiniiig8ko6ten. !Nkht 
Mofs die hannöverschen gaDZ feinen Zweidrittelstfi^e, 

sondern auch die I4flöthigen alten deutschen Thaler 
and die 13slütbigen Clonventionsthaler sind eingeschmol- 
zen worden; die Keihe ist auch an die ISlMugen 
prcu Isischen Thaler gekommen, und es ist gar nicht zwei- 
felhaft, dafs ein beträchtlicher Theil der Scheidemünze, 
welche seit dem Revolotionskriege in Süddeutschland ge- 
prägt wmrde, aus 9|löthigen Ostreichisdien Swanzi^en- 
zerstücken entstamlen ist, weiche nicht sämmtUch in ihr 
Vaterland zurttckkehrten, als dessen Papiergeld ^nen fe- 
sten Werth bekam. Es wurde sogar ein lohnendes Ge- 
schält für Privatleute, die preufsischc Scheidemünze nach 
dem letzten Pariser frieden einzuschmelzen, obwohl sie 
nur aus einem Billon bestand, der etwa 60 Grän Silber 
in euier Maik Ton 28B Grün enthielt^ demungeacktet 
war der Nennwerth dieser Scheidemünze uatli der zwei- 
ten Herabsetzung derselben am 13. December 1811 noch 
nicht ganz iBnf Prozent geringer als ilur Metallweiräi. 
Das Sinken des j>urchschnitt8werthes der umlaufeiidcü 
Zahlungsmittel ist eben in Deutsch tand (kuck nichts mehr 
beschleunigt worden, als durch die grofsen AusfMrSgun- 
gen von kleinem Courantgelde aus stark legirtem Silber. 
Diese Giidstücke nutzen sich sehr viel schneller ab als 
grobes Couran^ und wurden, durch das starke RemedimD 
und die geringere Sorgfalt der Prdgung, auf den Geld- 
märkten so verdächtig, daüs ihr Kuf vielleicht noch schlech- 
ter war als ihr Gehalt. 

Bei der ofFeBbaren Unmöglichkeit, das Abnutzen 
wirklich um lau (ender Geldstücke ganz zu verliindeni, 
bleibt nichts weiter übrig, als Hülfe gegen dessen nach- 
theiHge Folgen zu sudien, die yoizüglich darin beste- 
hen, dafs der Durchschmtiä - xMetaJinerth des allgemciucD 
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Zahlungsmittels und Wei thmaafses, wie langsrnn dies auch 
gesdiehey jedeDfaUs doch uayermeidUch sinkt. Das ge- 
wöhnliche Rettnngsmittd, wenn der gesetzliche MOmfai« 
neben dem, welcher sich durch die Abnutzung im Um- 
lauSe gebildet hatte, nicht mehr aufrecht erhalten werden t ! 
konnte, nimlich der Uebergang za einem leichtern Müik^ 
faise, kaim doch nicht Ton iiin{^ xu fonfzig, oder hdch- 
stens von hundert zu hundert Jahren immerfort wieder- 
holt winden. Auch ist ein solcher Uebergang stets mit 
bedeutenden Störungen des Verkehrs Terbonden. Es ist 
daher nothwendig, dem Münzwesen eine Gestaltung zu 
geben, wrin der Metallwerth des Zahlungsmittels, wo- 
mit alle gröfeeren Werthe entrichtet werden, mit mäßi- 
gem Aufwände stets so nahe an dem gesetzlichen Werthe 
desselben eihalten werden kaim, dafs die Abweichung 
davon, welche durch die AbnotiAUig im Umlaufe ent- 
steht, selbst auch für den grofscn Verkehr unerheblich 
bleibt. In dem verkehr- und gewerbreichstcn Lande des 
Erdbodens, in Grofsbrittanien, ist eine solche Gestaltung 
des Münzwcsen« durch den natOrlichen Gang der Er- 
eignisse vorbereitet worden ; der Regierung dieses Staates 
gebührt aber das Lob, dafs sie diese Vorbereitung zu 
benutzen verBtand, und das Münzsystem, welches sie in 
Yoh^e derselben seit 1817 atnuthm, bisher gegen roan- 
nigfaltige Anfechtungen mit Festigkeit aufrecht eiliült 
England hat länger als irgend ein anderer Staat an ei- 
nem Münzfufse festgehalten. Seit der Regierung der 
Königin Elisabeth wurde gesetzlich eine Silbemiünze, der 
Schilling, aus einer Masse geprägt, die nur ^ ihres Ge- 
wichtes Kupier Zusatz hatte, also 14|lüthig war; aus 
einem englischen Münzpfunde, welches 25,523 1 oder nahe 
254i Loth preufsischen Gewichts enthält, verfertigte man 
62 Schillinge. Die ganzen und halben Kronen oder 
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Fünf- ujid Drittchalb-Schillin^stiicke, so wie auch die 
halben Schillinge oder Sechs -Peacestücke, bestanden aus 
derselben Masse, und wogen auch beziehungsweise das 
5-, 2]- und i fache des einfachen Schi Iii nf;;s. Ferner hatte 
Eogiaud seit 1682 eine Goldmünze, Guiuee genannt, 
wovon 44s Stück aus einem englischen Mtinzpümdey und 
zwar aus einer Masse geprägt wurden, die ein Zfwdiftel 
ihres Gewichts Zusatz hatte. Diese Goldmünze galt 
ursprünglich zwanzig Schillinge, und stellte demnach das 
Pfund Sterling* TOn 20 Schillingen dar, welches die Rech* 
nungsmünze Englands war und gel)Iiel)en ist. Bei die- 
ser Festsetzung des Werthes der Guinee in SchiUiiDgea 
war vorausgesetzt, dafe ein Pfund reines Grold 14,4m 
oder sehr nahe 14^1 Pfund reines Silber werth sei. Da 
man zu Anfang des vorigen Jahrhunderts auf den Geld- 
märkten aufser England mehr Silber für ein Pfund Gold 
kaufen konnte, so verlor sich das Goldgeld aus dem Um- 
laute; alle Baarzahlungen in das Ausland wurden in Gold 

(entrichtet, alle Rückzahlungen nach England bestanden 
dagegen in Silber. Um dem Lande $ein Gold zu erhal- 
j ten, ^nirde daher im Jahre 1728 die Guinee auf 21 Schil- 
j linge gesetzt; hiernach gab man in vollhaltigem Gelde 
nach den Münzgesetzen für ein Pfund reines Gold 15,2Ma, 
oder nahe 15^ Pfund reines Silber. Das war damals 
nicht blofs hinreichend, um dem Lande sein Goldgeld 
zu erhalten, sondern man komite nun auch umgekehit 
für Gold mehr Silber in England erhalten, als im übri- 
gen Europa. Es flofs also jetzt Gold nach England, um 
Silber dafür zu kaufen. Hierin lag ein Reiz, das neue 
Silbergeld, so wie es aus der Münze kam, in's Ausland 
zu senden. Sehr strenge Verbote kunnteu nicht, verhin- 
dern, dals dieses duixh den Schleichhandel gescliah. So 
verlor Grofsbrittanien die Möglichkeit, neues voUhaltiges 
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Silbcrgelil im Umlaufe zu erhalten: es blieb nur so viel * 
Yon der alten Siibermünze zurück, als für den kleinen 
Yerkehr ganz unentbelurlicJi war; and dieses Silbei^eld 
wnrdc durch den langen und schnellen ITniLiul endlich 
bis xur gänzlichen Unkenntlichkeit des Gepräges abge- 
nutzt. Daher kam es, daüs es anch dann noch ganz un- 
möglich blieb, neues vollbaltiges Silbergeld neben dem 
alten abgeschliffenen im Umlaufe zu erhalten, als man 
in ganz fkiropa das Gold mit mehr Silber bezahlte, als 
es nach den engtischen Münzgesetzen gelten sollte* Hat- 
ten die älteren Guiiieen auch allerdings einige Abnutzuug 
durch den langen Umlauf gelitten, so war diese doch 
schon deshalb sehr viel unbedeutender als bei den Schit- 
lingsstücken, weil sie nicht so tief in den kleinen Ver- 
kehr des Volkes eindraugen, und also nicht so oft von 
einer Hand in die andere fibergingeo. Ueberdies war 
es fortwährend möglich geblieben, neue Guineen neben 
den alten iu Umhuif zu setzen , und das iJuichschuitts- 
gewicht der mulaufenden Goldmünzen sank daher nicht 
erheblich unter das gesetzliche Gewicht derselben. Hier- 
nach bestand das einzige Zahlungsmittel im grofsen Ver- 
kehr in beinahe voiihaltigem Goldgelde, wogegen das 
Silbergeld nur, gleidisam als eine grOlÜBere Scheidemünze, 
zui' Bestreitung des kleinen Verkehrs diente; die Nation 
ward hierdurch gewöhut, Gold als das Maafs aller VV'erthe 
zu betrachten; Banknoten und Wechsel wurden mit Gold 
eingelöst, nnd der Wechsel- Cours zwischen Grofebritta- 
niea uud dem übrigen Europa bildete sich unter der 
Voraussetzung, dafs alle Zahlung in Pfund Sterlingen 
durch sehr nahe ToUhaltige Guineen zu 21 Schilling 
erfolge. 

Wenn aus einem Pfunde englischen Münzgoldcs, 
das ist solchen Goldes, welches seines Gewichts Zu- 
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satz hat, 44| Guiuecn zu 21 Schilliogen geprägt werden, 
so wird dieses Pfohd za einem Nennwerthe von 46 Pfimd 
14^ Schilling Stelling ausgemflnzt Hiemacli wird die 
Unze, das ist dieses Pfundes, zu 3 Piuiid 17 Schil- 
ling 10{ Pence ausgebracht. Aber am offenen MetaU- 
markte in London gilt die Unze solchen Goldes 3 Pfand 
17 Schilling 6 bis 9 Penre, also sehr nahe eben das, 
wozu sie in den Goldmünzen ausgebracht wird. In dem 
französischen Revolutionskriege Snderte sich aber dieses 
Yerhältnifs gar sehr. Der nngeheure Aufwand, den Grofs- 
brittanien auf die furchtbaren Flotten und zahlreichen 
Heere, di^ es aulser Landes unterhielt und auf Zaidung 
^n Hülfsgeldem an die mit ihm gegen Frankreich Ver- 
bündeten Mächte machen mufste, nöthig^te die Regierung, 
alles Goldgeldy welches sie sich zu yerschaffen Termochte^ 
auswärts zu versenden; damit dies in möglichst grOfstem 
Umfange geschehen könne, ivard im Jahre 1797 der IJank 
von England untersagt, ihre Noten gegen Gnineen ein- 
zulösen; und ^as Land hatte sdtdem als Umlau&mittel 
flir alle grOfeeren Zahlungen von einem Pfund Sterling 
und darüber nur Banknoten, und für den kleinen Ver- 
kehr unter einem Pfund Sterling sein ahgvsckiiffenes 
Silbergeld. Bei der fordauemden Zunahme der Bevölke- 
ning und der GeweHjsamkeit war dieses Silbergcld nicht 
einmal hinreichend , den unentbehrlichen Bedarf des klei- 
nen Verkehrs zu bestreiten; die Bank liefe daher theib 
gestempelte .^panische Piaster in TJnilanf setzen, theils 
sogenannte Bankzeichen ans Piaster- Silber prägen. Der 
Nennwerih, wozu diese Nothmfinzen ausgegeben wurdeD, 
war so gestellt, dafs durch Einschmelzen derselben kein 
Ge^vinn zu raachen war; gegen Schaden daran sicherte 
die Verpflichtung der Bank, sie m eben dem Nennwerthe 
wieder anzunehmen, woför sie dieselben ausgegeben hatte. 
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Da bis mm endlkheo Fiiedeii im Jahre 1815 diel^otii<- 
wradig^keil bestand, |enen Aufwand fortzuaeteCD, mid 

kein iVletaIlg;cld mehr aus dem Umlaufe in En«»laiid zu 
ziehen war, so mufste fortwährend edles Metali aufser- 
halb angekauft, tind mit engüscfaen Waaren und Dien- 
sten bezahlt, oder audi auf Kredit entnommen werden. 
Dadurch ging der Preis der edlen Metalle in En<^^Iand 
eelhst 80 sehr in die Höhe, dafs man für die Unze Mün>- 
gold weit über 4 Pfund Sterlin;!^ forderte. Das Pfund Ster- 
ling, das ist diejenig'e Emheit, welche das Maafs aller 
Werthe in England sein sollte, war hiernach nicht mehr 
ein bestimmtes Gewicht tos 22 karatigem Golde, son* 
dem etwas Ideales, dessen Metalhverth in dem Maafsc 
fiank, worin der Pr^s des Goldes, in Banknoten aus- 
gedrückt, stieg. Es war dringend nothwendig, der Un- 
sicherheit aller WerthTerhSHntsse, welche hieraus her- 
voi^ing, ein Ende zu machen, sobald es der Zustand 
der Metallpreise nur irgend gestattete. Mit der Wieder- 
bersteUuDg des Friedens Terminderten sich die Ausgabai 
Grofsbrittaniens auf üuterliaitung von Flotten und iiee- 
reii im Auslände^ die Snbsidienzahlungen an die Teri>ün- 
deten MSchte liftrten auif, und es kamen wieder ZaUnn- 

^(11 in AI('tall|^eld fflr Kolonialwaaren und englische Fa- 
biikate nach England zurück. Dadurch sank der Preis 
des Goldes auch auf den brittischen Märkten alimtthlig 
wieder herab; doch vergin*?en mehr als drei Jahre nach 
dem letzten Pariser Fncdeu, ehe er wieder auf den al- 
ten Standpunkt zurückkam. Erst unterm 20. August 1819 
^ebt ihn die Hamburger BOrsenliste zum erstenmale wie- 
derum auf 3 Pfund 17 Schilling 10| Pence für die Unze 
22kanittgen Goldes, das ist eben so hoch an, als das 
Gold in dem englischen Goldgelde ausgebracht wird. 
Erst von nun an konnte mit Sicherheit gegen das Ein- 
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ßchmelzcii neues GoUlgeid ausgeprägt werden. Ein Vcr- 
sudi, der in den Jahren 1817 und 1818 angestellt wurde, 
verunglückte gttnzlich, obwohl die Bank Ton England 
ihn mit grofser Kraft durchzuführen suchte. Sie schickte 
so viel Gold in die Münze, dais daraus für 7,137,711 
Pfund Styling neues Goldgeld geprägt werden- konnte; 
aber dies verschwand, so wie es aus der iMünzc kam, 
weil das Gold in Barreu damals noch mehr galt, als das 
daraus geprägte Geld* Die zweite erfolgreidiere Prä- 
gung fing in den letzten Monaten des Jahres 1820 an, 
und dauerte zunächst bis in das Jahr 1822. In diesem 
etwa zweijährigen Zeiträume wurde die ungeheure Summe 
von 15,627,062 Pfund Sterling, jedodi ntdit mehr in 
Guineen, sondern in Goldstücken ausgeprägt, welchen 
man die Benennung Sovereigns beilegte. Diese Gold- 
stücke bestehen eben sowohl aus 22 karatigem Golde wie 
die (iiiineen; aber sie liaben nur §{ des Gerichts, uud 
folglich auch nur ^ des Metallwerthes derselben. Wenn 
nun die Guinee 21 Schilling gilt, so muüs der Spvereign 
20 Schilling, das ist gerade 1 Plund Sterling gelten. I3ie 
Nation erhielt demnach in dieser neuen Münze ein Zah- 
lungsmittel, das besser zu der gewohnten Rechnungsart 
paist, als die Guinee seit 1728. Welche Bewegung im 
Handel mit edlen Metallen in ganz Euiopa der schnelle 
Aufkauf der grofsen Masse Goldes hervorbrachte, die 
England zu dieser grofsen Ausmünzung bedurfite, geht 
daraus hervor, dals der Marktjfc'eis des Goldes gegen 
Silber gleichzeitig überall beträchtlich stieg. Nach Be- 
rechnungen, welche auf den Grund des Standes der Fried- 
richsd'ore an der berliner Börse bei dem statistischen 
Büreau daselbst angelegt wurden, gab man für eine 
Mark reines Gold im mittleren Durchschnitt an reineiu 
Silber: 
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im Jahre 1817 . 


. . 15, Mark. 


tt « 


1818 . 


• • Id. 91? M 


tt er 


1819 . 


• • 1^,283 « 


«r « 


1820 . 


• . 15,548 ^ 


cc « 


1821 . 


, • 15,871 « 


«c « 


1822 . 


• . 15,865 « 


«r «c 


1823 . 


: . 15,996 « 



Man gab also am Ende dieses Zeitraumes beinahe 16 Mark 

Silber für ciue Mark Gold, ^valkiciul man am Anfange 
desselben noch nicht ganz 15^ Mark daiür gegeben hatte. 
Der Preis des Goldes gegen Silber ist seitdem zwar wie- 
der n esnnken, aber doch bei weitem nicht auf |enen frü- 
hem Standpunkt zurückgekommen. 

Seit jener grofsen Ausmünzung besitzt nnn England 
fortwährend so viel Goldgcld, dafs die Bank von Eng- 
land jede ihrer Noten unverzüglich mit Sovereigns ein- 
iiVst, wenn dies yon ihr verlangt wird. Bei dem lebhaf- 
ten Verkehr, wodurch fortwährend einerseits Goldgeld 
ausgeführt, andererseits neues Goklgild zum Ersätze in 
groüsen Summen ausgeprägt wird, ivann auch das jetzt 
im Umlaufe befindliche neue (^oldgeld noch immer für 
"•anz volllialti'r sreaclitet >vor(lcn. Hiernach hat das Pfund 
Sterüng jetzt wieder einen feststehenden Metall wcrtli; 
es enthält nämlich jetzt ganz so wie vor dem letzten 
Kriege 0,0312954 Mark reines Gold, und 0,m»m Mark Zu- 
satz. Der Werth des letztem, hciferu er aus Kupfer be- 
steht, ist offenbar ganz unerheblich, und kann daher bei 
den folgenden Betrachtungen unbeachtet bleiben. 

Gleichzeitig ward auch daran gedacht, der Nation 
ein zweckmäisigeres Zahlungsmittel für die Werthe zu 
gehen, weiche zu klein sind, um in Goidgeld dargestellt 
7A1 werden, als dasjenige war, welches sie bishef in den 
alten abgeschliffeneu SchiliingsstüdLcn besafs. Wuidcn 
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zu diesem neuen Zahlungsmittei GeldstüdLe bestimmt, 
die nur allein dazn dienen sollten, Zahlungen damit zo 

machen, welche in (xoldp^eld oder demselben ^leich^el- 
tenden Banknoten nicht geleistet werden können, so kam 
es gar nicht auf den Metallwerth derselben, sondern nur 
(Irii iiuf an, dafs sie überall willip^ nach ihrem Nenmverthc 
in Zahlung gegeben und empfangen würden; sie hatten 
hiemaeh in Beziehung auf das Goldgeld oder die Gold- 
geld darstellenden Banknoten ganz dasselbe YerhlkltniCB, 
welches in DeutschlaiHl die SclieidemüDze aus Billon oder 
Kupfer gegen das Tollhaltig sein sollende Silbergeld hat 
Biese Ansicht wurde nun benutz^ um ein ^bergeld zo 
prägen, welches bequeme Theile des Pfund Sterlings mit 
SO geringen Kosten' darstellte, dafs die alten abgeschlif- 
fenen ScfaillingsstQeke ohne Verlust zum vollen Nenn- 
weithe dagegen eingewechselt werden konnten, und dafs 
es auch möglith !)lieb, dieses neue Silbergeld, wenn es 
dereinst abgeschliffen sein sollte, ohne Verlust einzuzie- 
hen und durch ein neues zu ersetzen. Die englische Re* 
gieruDg nahm keinen Austand, dieses ueue Silbergeld 
aus derselben feinen Masse prSgen zu lassen, woraus 
das alte bestand; und es mag Äeses Beispiel wohl be- 
weisen, wie wenig Gewicht ein mit Geldgeschäften so 
wohl bekanntes Volk auf die Gründe legt, womit man 
in Deutschland die Pi*9gung Ton stark legirten Silber- 
münzori zu vertheidigen sucht. Nach den bis dahin be- 
standenen Münzgesetzen sollten zwei und sechzig Schü- 
lingsstücke aus einem englischen Münzpfunde dieser Me- 
tallmasse, welche fj reines Silber enthält, geprägt wer- 
den; dabei wurden für eine Mark reines lioid 15,2096 
Mark reines Silber gegeben; das ist schon beträchtlich 
weniger, als un freien Veikehr auf den MetallmSikten 
jetzt dafür gegeben wird, in der That zahlt mau aucb 
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in London jetzt gewöhnlich zwischea 59 imd 60 Sdiii- 
ling fCir das Pfiind Mümilber in Banren; das ist, man 

giebt für eine Mark reines Gold zwischen IS^n^io und 
1^7^66 Mark reines Silber. Der Yortheil, welcher hier- 
nadi bei der Piägnng von Silbei^eld stattfindet, wenn 
62 Schillinge aus dem Pfunde Mönzsilber geprägt wer- 
dm, erschien indefs nicht hinreichend, um den V^erlu&t 
za Tergflten» welcher daraus entstand, dais die Aegie- 
rang die alten abgeseUiÜenen Schillinge gegen neu aus- 
geprägte einwechselte. Es wurde dalier festgesetzt, dais 
fortan 66 Schillinge aus dem Pfunde Münzsilber geprägt 
werden soUten. Hierbei werden ffir eine Mark reines 
Gold nur 14,287« ^lark reines Silber gegeben, nnd es 
entsteht demnach ein V ortheii von beinahe Prozent, 
wenn das Mfinzsilber in dem Mittelpreisa Ton 6^ Sdui- 
lieg für das Pfund gekaufit werden kann. Damit konn- 
ten nun nicht allein die Münzkosten bezaldt, sondern 
auch der Verlust gedeckt werden, welcher daraus ent> 
stand, dads die alten abgeschliffenen Schillinge weniger 
wogen, als die neuen, w ogegen die Regierung dieselben 
einwechselte. Die Kegierung liefs von diesem neuen 
Silbergeide schon in den Jahren 1816 und 1817 prägen 
für den Nennwertl) ^()n . . . 4,241,^48 Pfd. Steil., 
da dieses ^^doch dem Bedürfnisse 
nicht geallgte^ so kamen in den 
Jahren 1818 — 1821 noch hin zu 3,124^54 
die ganze Ausprägung betrug da« 

her vorerst ^ . . . . . 7,366,502 Pfd. SterL 
So betrüchtlif^ dieselbe auch erscheinen mag, ao ist doch ^ 
7u envägea, dais sie dienen iuufs, um allt ii Umsatz zu 
Wwirken» dessen Betrag ein ganzes Pfund Sterling nicht 
«reicht, und nacht herabsinkt unter den Werth eines 
Mbeju Schillings, welcher die kleinste wiiklicii umlau- 



Digitized by Google 



112 

fende Silbermünze ist. Dieser Umsatz^ der zvvischen nih 
^eflSlir sieben Thalem einerseits, und fünf Silbergroschen 

andererseits im preuibis( lini Geldc lie^, iimfaist auch 
im bhttischen Reiche den töglichen Bedarf und Verkebr 
der grofsen Masse des Volks. Erst für das, was Ober 
demselben lie*;-t, kann der Gebrauch des Gold^^eldes und 
der Banknoten eintreten; von erstenn aber betrug die 
erste wksame Ausmünzong in den Jahren 1820 bis I82S^ 
wie Torhin angegeben worden, 15,827,062 Pfund Ster- 
ling, das ist mehr als das Doppelte der vorerwähnten 
Aasprägung von Silbergeld. Auiserdem aber waren gleich- 
zeitig steigend und fallend uD<^^efähr 20 bis 24 Millionen 
Pfund Sterling in Noten der Bank von England im üm- 
laufe^ so dafs die Ziahlungsmittel für den Umsatz von 
einem Pfund Sterling und darüber et^a fünfmal so Tiel 
an Nennwerth betrugen, als die Zahiiiii^Miuttel fiiv den 
Umsatz unt( r einem Piuud Sterling bis zum halben Sciiil- 
ling herab, Die Regi^img erkennt sehr wohl, dafs der 
neue Schilling sich nur so lange in d^m ihm beigelegten 
Nennwerthe erhalten kann, als er in der lle^^el nur zu 
Zahlungen gebraucht wird, welche weniger als ein Pfund 
Sterling betragen. Sie wacht daher darüber, dafs dieses 
Silbcrgeldes nicht mehr werde, als zu diesem Gebrauche 
desselben erforderlich ist. Gold Ton 22 Karat fein in 
Barren oder fremden Münzen kann Jedermann in die 
Münze bringen, und er erhält dafür kostenfrei Sovereigns 
in dem Verhältnisse, dafs darin die Unze dieses Goldes 
za 3 Pfund 17 Schilling 10^ Pence wsgebracht ist, das 
ist, dafs für ein Pfiind Münzgold 46|§ Sovereigns gege- 
ben werden. Aber Silber wird von Privatpersonen dut 
in der Münze angenommen, wenn das Pfund Münzsilber 
auf dem freien Metallmarkte 62 Schilling oder darüber 
gilt, wozu es )edoch seit der Einführung dieses neuen 
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Münzsystems noch nkinals ^ekonmen isi Auch alsdann 
wQrdc jedoch der Privatmann, welcher Silber f^nbrino^ 

keiiicsweges diejenigen 66 Schiliingsstücke lür das Piiind 
MüDzsilber erhalten, welche die Keg^ierung wirklich dar- 
aus prägen läfst, sondern sie wfirde ihm nnr 62 dieser 
SchiJÜnssstückc für das Pfund eiiirrebrachtes Münzsilber 
gebon, und die übrigen 4 Schillnige als PrägeschaU zu- 
rüd(.behalten. Dieses ist nun offenbar so unyortheilhaft^ 
dafs ein Privatmann nur dann daran denken könnte, Sil- 
ber zur Ausprägung in die Münze zu schicken, wenn 
ein solcher Mangel von inländischem Silbergeide im Um- 
laufe wäre, da& man sich gern die Entrichtung eines so 
grofsen Schlageschatzes von 6Jy Prozent gefallen liefse, 
um nur das unentbehrliche ^Zahlungsmittel für Wcrthe 
unter einem Pfund Sterling zu erhalten. Die Regierung 
i wild es aber nie zu einem solchen Mangel koiunien las- 
sen, so lange das Verhältnifs. zwischen Gold und Silber 
nicht wieder dahin zurückkommt, dafs man für eine Mark 
reinen Goldes 14| oder weniger Mark reines Silber giebt 
Dazu ist indessen fiir jetzt kein Anschein vorhanden; 
träte der Fall aber dennoch dn, so müfste Grofsbritta- 
nien alsdann seine Münzverfassung ändern, und mehr 
als 66 Schillinge aus seinem Pfund Münzsilber prägen. 
Wie sehr darauf gerechnet ist, dafs dieses neue Silber- 
i geld nur zur Bestreitung des kleinen Verkehrs unter dem 
Betrage eines Pfund Sterlings dienen solle, geht auch 
aus dem Yerhältnisse der Stücke hervor, worin dasselbe 
ausgeprägt worden ist. Das brittasche Reich hat näm- 
lich in seinem Umlaufe vier verschiedene Silbermünzen, 
Kronen zu 5 Schillingen, II a i b e K r o n e n zu 2^ Schil- 
liogeD, Schillingsstücke und Sechs-Pencestücke 
oder halbe Schillinge; die silbernen vierfachen, dreifa- 
chen, doppelten und einiacheu Pennjstücke, welche in 
I 8 

} 
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ganz imbedeuteuder Anzahl aus der Münze gekommen 
'sind, iraren nicht zum UmlMife ge{irttgl word^, wozu 
sie auch ihrer geringen Grdfse wegen hddist unbeqaem 
sein würden. Wäre das englische Silbergeid zu Zah- 
IiiDgen von gr&fseren Summen bestimmt^ so würde der 
grölste Theil desselben eben so aus KronenstQcken be- 
stehen, wie der gröfste Theil des französischen Silber- 
geldes aus Fünf-Frankenstücken, oder der gri)£ste Theil 
des preuÜBischen Silbergeldes aus Thalerstückett; denn 
die Bequemlichkeit der Zahliuigcn winde dieses erfor- 
dern, und der Yortheil, an Münzkosten zu sparen, »cl- 
dier in der Ausprägung mögliehst grober Geldstücke 
liegt, würde gewÜs aueh gern benutzt werden. Aber 
der gröfstc Tiieii des englischen Silbergeldes besteht aus 
dnfecben SchillingsstttdLen; pächst diesen kommen halbe 
Kronen und Sechs -Pencestttcke am häufigsten tot; die 
ganzen Kronen bUden dag^egen den bei weitem kleinsten 
Th^ der umlaufenden Masse des Silbergeldes« In den 
ersten zehn Jahren nach Einführung des neuen Münz- 
Systems, nämlich von 1816 bis mit 1825, wurden an 
neuem Silbergeide nach dem Torerwähnten Metallweith« 
geplagt: 

1,849,904 Stück Kronen zu fünf SchÜ- 

lingeu für den Nennw. von 4(^47 6 Pfd. St., 
25^60,043 Stück halbe Kronen zu zwei 
und einem halben Sdiilling 
f. d. Nennw. von . . . 3,l.">7,r)06 « 
75,857,760 Stück Schillinge f. d. N. v. 3^792,888 « 
dß,lQ^fim « halbe Schillinge f. d. . 

Nennw. Ton . . . . , 968,814 
Ueberhaupt Silbcrgeld für den ^enn- 

weith von 8,381,684 Pfd. St, 

aufserdem sind noch gepriigt worden 
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m besondeni Zwecken silberne 4-, 
.3*^ 2- und IPennysificke für den 

Nennwerth von . 1 1 281 Pfd. St 

£s sind hiernach nur- weni^ üher 5;j Prozent des ganzen 
Betrages der für den Umlauf bestinunten SÜbermünzen 
in diesen zehn Jahren in ganzen KronensiÖcken ausge- 
prägt worden. 

Der halbe Sciuliing ist die kleinste der umlaufen- 
den brittischen SilbennÜnzen geblieben; derselbe ist auch 
schon 80 klein, dafs noch erhebücli kleinere iMüiizeu, 
beispielsweise Viertel -Schillinge» für den Gebrauch im 
gemeinen Yerkefar unbequem sein würden, wenn sie aus 
demselben 14Mötbinen Silber gtpiä^t werden sollten. 
Ks wiegten nämlich sebr nahe 82| halbe Scbülingsstücke 
eine Mark oder ein halbes preuCsisches Pfund, das ist 
so viel als 63 alte prenfsische ZweigroschenstUcke, oder 
I06| neue Silbergroschen; hierdurch wird auch in Nord- 
deutschland ihre geringe Gröfse anschaulich , da zumal 
die Masse, woraus sie bestehen, specifisch schwerer ist 
als der Ijillon in den let2to;enannten IMünzstticken. Die 
Kegieruug Groisbrittaniens hat sich indeis nicht entscbÜe- 
^n können, Münzen aus stärker legirtem Silber, oder 
gar aus Billon zu prägen ; alle Werthe unter dem hal- 
ben Schillinge müssen daher mit Kupiergeld ausgeglidien 
werden, wovon Stücke von einem, einem halben und 
einem Tiertel-Penny im Umlaufe sind. Bas ist ailer- 
ding-8 unbequem, da zumal dieses Kupfergeld eine an- 
sehnliche Gröfse hat; indessen ist das AusschlieCsen aller 
starken Leginingipn und des Billons ein sehr kräfifciges 
Mittel, d as uiuncrkliche Einscbleichen einer Verringerung 
ties Feingehalts der Münzen zu verhindern, wozu die 
großen Remedien, welche bei starken Legirungen ge- 
stattet werden müssen, leicht einen Vorwand abgeben. 

8* 
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Das Mtinzsystem, welches die britti&che Ke^ieinog 
seit 1816 nach dieser BarstelluDg angenommeQ hat, ge- 
währt zunächst den Vortheil, den Metallwerth der Ein- 
heit, worin die Nation rechnet und zahlt, mit verhält- 
BifBmäüsig geringen Kosten für immer festzuhalten. Diese 
Einheit ist das Pfund Sterling , welches der vollhaltige 
und vollwichtige Sovereig^n darstellt. Es könnte viel- 
leicht gewünscht werden, dafs dieses Geldstück aus ganz 
reinem Golde geprägt würde, wie weiland die Tcnetiar 
nisehen Zechinen, oder doch ans Dukatengold, weldies 
die Niederlande und O est i eich in den Münzen beibehal- 
ten haben, die sie hauptsäclilich für den auswärtigea Han- 
del priigen; indessen ist der Zusatz von einem Zwölftel 
des Gewichts der Masse in dem 22 karatigen Golde, wel- 
ches England verprägt, noch so mäfsig, da£g kein er- 
heblicher Nachtheii daraus entstehl^ und daher auch keine 
Veranlassung war, von dem Herkommen abzugehen, wel- 
ches sich IUI bnttischen Verkehr seit früher Zeit gehiidet 
hatte. Die brittische Regierang duldet im innern Umr 
laufe als gesetzliches Zahlungsmittel nur Geld unter ihrem 
Stempel ; die ^rorscii Summen ausländischer Goldmünzen, 
welche der Welthandel herbeiführt^ sind nur eine Waarc 
wie Goldbarren, und können nur durch Umprägung in 
Sovereigns in Grofsbrittanien und Irland gangbares Geld 
werden. Dadurch bleibt das brittische Reich unberührt 
▼on allen MtiDzyerschlechterungen, welche namentlich in 
Deutschland, wo Pistolen und Dukaten von Terschiede^ 
nem Gepräge neben einander umlaufen, sehr viel Unsi- 
cherheit in die Goldzalilungen gebracht haben. Die biit- 
tische Regierung hindert divchaus nicht, dafs ihre Gold« 
münzen, sei es als solche oder eiiif>osrlmu>lzen als üai 
ren, in das Ausland gesandt werden, und der Handel 
bedient sich dieser Zahlungsweise ganz unbedenklicbi 
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sobald sie vordieilhafter ist, als Zahlung durch ttbersen- 
dete "Waaren oder dorch Anweisen auf ausstehende For- 
derungen. Allerdings werden hierbei die Prügekasteii 
verloren, aber dieser Verlust ist bei Ouidgeld kaum ein 
Viertel dessen, was er wenigstens bei Silbergeld betrügt; 
um so leichter wird er dadurch vergütet, dafs die stete 
Bewegung, woriu der Ii an de! das Goidgeld erhält, ein 
hSoifiges Prägen neuer Goldmünzen reranlaDst, und da- 
durch die Masse des umlaufenden Goldgeldes in einem 
Zustande foii^esetzter Erneueruiij^ erhält, >Mibei 
Burcbschnittswerth desselben nicht merklich durch das 
Abnutzen in langem Umlaufe vermindert werden kann. 
Ueberhaiipt ist die lan^am, aber unvermeidlich foii- 
schreiteiide Verringerung des Durchschnittswerthes der 
umlaufenden Geldmasse weit weniger zu fürchten, wenn 
das allgemeine Zahlungsmittel aus Goldmünzen besteht; 
denn diese geben schon deshalb seltener aus einer Hand 
in die andere» weil sie Wecthe darstellen, weiche im 
; tögUchen Verkehr des Volks seltener Torkommeii; sie 
werden auch bei dem Versenden mit gröfserer Sorgfalt 
in feste Rollen verpackt, und leiden dadurch weniger 
I als die Silbermünzen, welche in losen Beuteln der Post 
übergeben werden. Hundertjährige Goldmünzen erschei- 
i neu doch gemeinhin weniger abgenutzt, als iunlzigjäh- 
rige Süberraünzen; überhaupt aber sieht man im Um- 
laufe sehr viel seltener altes Gold als altes Silber, weil 
die (xoldmünzen so leicht mit geringem Verhiftt em^e- 
schmolzen und umgeprägt werden können, und daher 
nur einzelne Stücke zufUlig ein hohes Alter erreichen. 

So lange dns Verhältnifs des W^erthes von Gold 
gegen Silber nicht wieder auf das Verhältnils 14J : 1 
tnrücksinkt, kann neues Silbergeld aus dem brittischen 
Reidie ni^t ohne Verinst ausgeführt werden; es ist nicht 
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wahrscheinlich, dafs ein so!« lies Sinken auch in sehr lan- 
ger Zeit wieder eiatreteu' dürlte, da, so weit die zuver- 
lässige Geschidhte reicht,* der Preis des Goldes gegen 
Silber, mit Ausnahme geringer Schwankungen, ini Gan- 
zen doch stets im Steigen geblieben ist. Die brittische 
Regierung hat' daher nicht zu fürchten, dafs ihr Münz- 
fnfs durch ein solches Ereignifs unhaltbar werde. Ein 
ferneres Steigen des Goldpreises kann dagegen dem eng- 
, üschen Münzsjstem niemals nachtheilig werd^; ist alles 
Silbergeld nur eine Scheidemünze, bei der es auf kdnen 
Metallwerth der Stücke ankommt, so ist es für den Ge- 
brauch im gemeinen Verkehr gleichgültig, ob der Me- 
tallwerth dieses Geldes einige Prozent mehr oder we- 
niger unter dem Nennwerthe desselben steht. Eben des- 
wegen hat auch die Verringerung des Durchschiiittswer- 
thes dieses Sübergeldes «durch das Abnutzen im Umlaufe 
durchaus keinen nachtheiligen £influfs auf Handel nod 
Gewerbe; denn der Metallwerth des allgemeinen Maaises 
der Werthe, des Soverelgns, bleibt dadurch ganz unbe- 
rührt; so lange man willig für einen vollhaltigen /Sove- 
reign zwanzig Schillingsstücke zahlt un<i empläugf, bleibt 
es völlig gleichgültig, wieviel dieselben >viegen. Nur 
der Abnutzung des Gepräges bis zur Unkenntlichkeit mufe 
bei Jeder Scheidemünze, und folglich auch bei dem eng- 
lischen Silbergelde, vorgebeugt, werden, weil der Zweck 
des Prägens verloren geht, sobald das Gepräge gänzlich 
Terlischt. Dem kann aber dadurch vorgebeugt werden^, 
dafs die Regierung das umlaufende Siibeigeid in mafsi- 
gen Zeiträumen einzieht, und durch neues in gleichem 
Nennwerthe ersetzt; bei diesem Verfahren ist so lange 
kein Verlost, als die Kosten dieser ümprä^^nuitr den Ge- 
winn nicht ubersteigen, welchen die Regierung machen 
würde, wenn sie neue Münze aus auf dem lOarkte an- 
gekauftem Silber prägte. 
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In Ländern, tvona man bisher an Billonmünzcn ge- 
yfbhat war, wird man sich ungern nit Knpfcrgeld Ifir 
alle Werfehe behelfen wollen, die nicht mehr durch Sil- 
bennünzen mit geringer Legirung dargestellt werden kön- 
nen. Es. ist eine würdige Angabe für die Cheaue, eine \ \ 

• 

Melaikniachung ao&iifinden, welche üQr die Münze den ' 

Platz zwischen dem Silber und Kupfer einnehmen konnte, 
olme den Bedenken gegen das Biiion ausgesetzt zu sein. ; 
Bis diese Aufgabe gelöst wird, bleibt nur eine Wahl | 
zwischen den beiden TJebeln, sich entweder mit Jiillou 
oder mit grofsen Kupterstiic km für den gröfsten Theil 
der Sckeldeaiünze zu behelfen; bei der Wahl der brit- 
tischen Begienmg hat das Bestreben, )ede Veranlassung 
zum Einschleichen Ton Mil^bräuchen , oder sc^Ibst nur 
eines Verdachtes zu enlfernen, Über die Attcksicfaten auf 
Bequemlichkeit im kleinen Verkehr gesiegt. 

Eüne dauerhafte Gestaltung des deutschen Miinzwe- 
sens scheint noch in weiter Ferne zu liegen, obwoiil die 
: NacMi^le des gegenwärtigen Zustandes allgemein fühl- 
bar sind, und eine Vcrbesseninfi: desselben dringend ver- 
I laugt wird. Zwar scheint ein wesentlicher Schritt zum 
j Bessern in der Annahme dnes gleichförmigen Münzfufses 
m liegen, welche so weit TOrbereitet ist, dafs die all- 
gemeine Einführung des preufsischen oder 21Gulden- 
fufses in Noiddeutschland sehr wahrscheinlich wird, und 
dais die Annahme des dl^Guldenfuises in Süddeutsch- 
land, mit Ausnahme der kaiserlich östreichischi ri I rb- 
lande, bereits wirklich erfolgte. Dadurch wird imn zu- 
Bftdist eine gleiohförmige Berecfanungsart der Werthe 
all er käuflichen Waaren und Dienste für Norddeutsch- 
land einerseits in Thalern, zu 14 Stück auf die Mark 
fein, und für Süddeutschland andrerseits in Gulden, zu 
anf die feine Mark, gewonnen. Auch ist der Vor- 
tbeil dabei, dafs die W erthbestimmungen flu* diese beiden 

I 
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Theile Deutscblcind.s unter sich leicht verglichen werden 
können, weil nämlich vier Thaler in NorddeutschlaDd 
sieben Gulden in Süddeotschland alsdann ^enau i^ieicli 
sind. Eine uuch gröfsere liequciulichkcit £ür die Kecli- 
nungen nvürde entstehen, wenn die preuisische Binthei- 
luiig des Tfaalers in dreÜüsig Silber^oschen auch in den- 
jenigen Landestheilen angenominen würde, »eiche den 
ThaLer bisher in 24 Grosclieu tlieilten ; (iie Dreifsigthei- 
lung gewährt nicht allein den Yortheil, daOs etv^as ieicb- 
ter damit zu rechnen ist, als mit der Vierundzwanzig'' 
theilung, sondern sie läfst sich auch bequemer mit der 
süddeutschen Eintheilung des Guldens in sechzig Kreuzer 
Tergleichen, indem damacli sieben Kreuzer genau zwei 
Siibergroschen gleich sind. 

Sehr viel zweifelhafter bleibt es dagegen , ob auch 
darin ein Yortheil gesucht werden könnte, dafs die deut- 
sehen Bundesstaaten sich vereinigten, ihrem narli dem 
gleichen iMiluzfufse ausgeprägten Gelde wechselseitig 
freien Umlauf nicht nur im gemeinen Verkehr, sondern 
auch in den Öffentlichen Kassen zu gestatten. Anschei- 
nend liegt hierin eine sehr grofse Erleichterung des Ver- 
kehrs; aber so lange jeder einzelne Bundesstaat fest daran 
hält, seine eigene abgesonderte und selbstsfSndige Mfinz- 
venvaltung zu besitzen, so lange besteht auch die Gre- 
fahr, dais auch bei dem Silbergeide ganz wie es bei d^ 
Pistolen geschehen ist,- Abweichungen von dem in ge- 
meinsamer Uebereinknnft angenommenen Münzfufsc statt- 
finden, und eine Verringerung des Durchschuittsweiibes 
des umlaufenden Geldes herbeiführen könnten. Wie ge* 
recht nnd grofs auch das Vertrauen auf den festen Wil- 
len der Regierungen sein möge, mit strenger Rechthch- 
kcit über dem angenommenen MCinzfulse zu halten^ 60 
Stellen sich der Vollziehung dieses Willens doch Schwie* 
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ligkeiteji eutgegeu, weldie so laoge unbefiiegbar schei- 
nen müssen^ als die Wirkungen der unyermetdlichen Ab- 
nutzung des mnlaofenden Geldes so ganz verkannt wer- 
den, als es bis jetzt fast allgemein gescliieht. Es ist wei- 
ter oben schon ausführlich dargethan worden, dafe der 
Preis, wofür edles Metall auf freiem Markte gekauft wer- 
den kann, keineswes^es von dem Metallwerthe derjeni- 
gen Geldstücke abhängt, die eben neu aus der Münze 
kommen, sondern dafs derselbe, so wie der Preis aller 
Käuflichkeiten, bestimmt wird durch den Durchschnitts- 
Metailwerth des im Grofsbaudel üblichen Zalüuugsmit- 
t^8. Sobald dieser Durchschnitts -Metallwerth um einen 
Betrag geringer yrird, als der Metallwerth des yoUhal- 
tigcn neuaiisgeprägten Geldes, der grofs genug ist, um 
in Handel beachtet zu werden, sobald wird es auch un- 
möglich, edles Metall auf dem freien Markte für einen 
Preis anzukaufen, wobei noch uhuc Verlust >vjrkli(:li voll- 
haltig ausgepiäj^i; werden kann. Alsdann aber iie<>t die 
Versuchung sehr nahe, dafs eine streng wirtiischafii;ende 
MOnzyerwaltung sich wohl befugt glauben kann, so viel 
an dem gesetzlichen Gehalte der Münzen abzuknappen, 
als nothdürfÜg erforderlich ist, sie wenigstens schadlos 
zu stellen. Vergebens bestellt man Wardeine, um das 
umlaufende Geld unter Aulsielit zu neiimeu. Es ist schon 
oben bemeriLt worden, wie schwierig es bleibt, den Be- 
weis zu fikhren, dafs keuoi absichüicfaes Knapphalten un- 
ter dem Voiwande eines Remediums stattgefunden habe. 
Jedenfalls aber werden die Kegierungen sich scheuen, 
erhebliche Summen neuen Geldes mit offenbarem Ver- 
loste prägen zu lassen, und es wird daher bei entste- 
llendem Mangel an hinreichenden Zahlungsmitteln Geld 
mit fremdem Gepräge zur Aushülfe gebraucht werden, 
^e es in Süddeutschland weiland mit den französischen 
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LaubthalerUy uud später mit den brabanter Kroncnthalem 
gteschehen ist; durch solches £iiidniige& aoswSUrti^en 
d«s wird aber die SelbststSndigkeBl des deutschen Mfiaz- 
Wesens offenbai f^efäbrdet. 

Wenn aber auch wirklich angenoBimen werda[i 
könnte^ daDs fortan in Beutschiand dnrehai» der Vertust 
nicht gescheut würde, welcher bei dem Beharren auf 
ein^m bestimmten Münzfufsc für grobes vollhaltiges Sil- 
bergeid imausbleUiliGh entsteht, so würde darum nicht 
minder ein Zeitpunkt eintreten, worin der anf^enommene 
Müuzfufs gänzlich unhaltbar >viid, weil sich kern neues 
Geld neben dem alten abgenutzten im Umlaufe erhalten 
kann, sobald der Unterschied im Metaliwerthe beider 
gTofs genug- wird, um im Handel Beachtung zu veidifi- 
nen. Es ist bereits weiter oben gezeigt worden, dais 
einerseits, ohne groise Yerwiming in den Verkehr «t 
bringen, Niemand gestattet werden darf, die Annahme 
des iuiaudischen Geldes für seinen !Neanwerth deshalb 
m verweigern, weil es bereits Sporen der Abnutning 
an sich trägt, und daÜB andererseits durdb kein Verbot 
zu verhindern ist, dafs neues vollhaltiges Geld ausge- 
führt oder eingeschmolzen wird, sobald dessen Metali- 
werth den Bnrdisdinitto-Metallwertii des umlanfisndea 
allgemeinen Zahlungsmittels so weit übersteigt, ihk ein 
solches Unternehmen Yortheil abwirft. Fährt man in 
Deutscbland nur fort, neues Geld im 21- und 24iGul- 
denfufse zu prägen, ohne gleichzeitig das bereits im 
Umlaufe befindliche, Torläugst nach diesen Alünzfü- 
fsen geprägte, seitdem aber schon stark abgenutzte Sü- 
bergeld wieder einzuziehen, so liegt der Zeitpunkt gar 
nicht fern, worin die bez.eichnete Unhaltbai keit dieser 
Münzftifee unaufhaltbar eintreten wird. Schützen dage- 
gen kann nicht, dafs man Geldstöcke von andeim Fein- 
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gehaltc und Grewichte prägte, wie etwa preuisisclie Zwei* 
tiAlerstücke» und einfache, doppelte oder gar dreifache 
Gulden stücke aas 14- oder 15l(Miiigem Silber; denn so 
lange auch in diesen neuen iMünzen die feine Mark zu 
beziehungsweise 21 und 24| Gulden ausgebracht ist» und 
so lange die Annmthung besteht» dals Geldstücke, wel- 
che jetzt nicht mehr eine Mark feines Silber in 21 oder 
244 Gulden enthalten, denn och als vollhaltiges Zahlungs- 
mittel gleich diesen neuen Münzen angenommen werden 
sollen, werden vielmehr diese letzteren sehr bald wiexler 
eben sowohl aus dem Verkehr verschwinden, als neue 
£4n-Xhalerstttcke und Kronenthaler nach dem. jetzt ge- 
setzlichen Münzfofse. Wollte man dagegen )etzt, wie 
im Jalirc 1,750, die bisher bestandeneu Müiizfüfse ganz 
verlassen, und zu einem neuen leichtem übergehen, so 
würde mit allen Verwickelungen und Nachtheilen, wozu 
ein solcher Schritt miveriiieidlich führt, nichts >%citer er- 
kauft werden, als eine neue i^rist, nach deren Abiauf 
der neue Münz&i(s eben so unhaltbar wasden würde, 
als es die im Jahre 1750. angenommenen jetzt schon 
geworden sind. Ueberhaupt bleibt es ganz unmöglich, 
jetzt sogleich, oder auch nur in wenigen Jahren, zu einem 
hallbaren Münzsystem in Deutschland zu gelangen; das 
TJebel, welches sich aihnähUg ausgebiitlct hat, kann auch 
um allmählig geheilt werden; aber der erste Schritt zur 
gründlichen Heilung ist die Kenntnifs der wahren Ur- 
sachen der Münzverwinuug-, woraus sich Deutschland 
seit Jahrhunderten nicht zu retten vermocht hat. Das Beste, 
^ bisher geschah, , bestand in einem Hinhalten durch 
Anordnungen, deren Wirkung nicht dauernd sein konnte« 
Auch jetzt werden solche Anordnungen vorerst nur er- 
folgen können; sie werden aber neben der Hülfe, welche 
sie eiQstwei]ien gewähren, auch als Vorbereitung zur end- 
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liehen Erlangimg eines haltbaren Zustandes dienen kön- 
nen, wenn üe von einer klaren , unbefangenen "WürcK- 
giing- der deutschen Münzverhältnisse und einem festen 

Willen ausgehen, den Mängeln dcsscibeu gründlich ab- 
zuhelfen. 

Es ist eine unerlälüsliche Beding;un^ einer selbststSn- 
digen iMiiiizvenvnlhin«:, dals keinem andern Gelde, als 
dem mit dem Gepräge des eignen Staates Terseheneu, der 
Umlauf als allgemeines Zahlungsmittel gestattet werde; 
jedes andere Müuzstöck darf nichts anders sein als eine 
Waare, deren Annalune Jedermann nach Gutbefinden 
bewilligen oder verweigern darf. Sofern nun ein Staa- 
tenbund , wie der deutsche, du gemeinsdiaftliches GM 
haben Avill, mufs er auch eine gemeinschaftliclie A emal- 
tung seines Mtlnzwesens haben wollen; denn alle gegen- 
seitige Aufeicht kann schlechterdings diejenige strenge 
Einheit nicht sichern, welche das Bestehen eines dauer- 
haften Münzsystems unerläfslich fordert. Nur diejenigen 
deutschen Staaten, welche sich zu einer gemeinschaftU- 
eben G^sammt -Verwaltung ihres Mfinzwesens vereini- 
gen, können ein gemeinschaftliches Geld im Umlaufe 
haben und erhalten. Zwar mangelt es in Deutschland 
keinesweges an Beispielen, dafs Münzen mit fremdem 
Gepräge der Umlauf unter ausdrücklicher, oder wenig- 
stens stillschweigender Bewilligung der Regierungen ge- 
stattet worden ist; aber eben aus diesen Beispielen geht 
nur die Mang^elhaftigkeit der i\Iünz\ ervvaitung in den mei- 
sten deutscheu Staaten recht klar hervor. Sehr viel deut- 
sche Bundesstaaten haben fast nur Scheidemünze, und 
jedenfalls ganz unverhältnifsmäfsig wenig vollhaltig sein 
sollendes Geld unter ihrem eignen Stempel prägen las- 
sen; hier war also ganz unbedingt die Nothwendigkeit 
vorhanden I den Umlauf mit Münzen von fremdem Ge- 
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präge zu betreiben, soweit er eines Zahlungsmittels be- 
dnrfifce, bei dem es auf dessen Metallw^rth ankam. Audi 
in denjenigen deutschen Bundesstaaten, welcbe beträchtli- 
che Suiumen in grofsem Silbergeide haben ausprägen las- 
sen, ist mehrentheils der Grebrauch von Münzen mit frem- 
dem Gepräge nothwendig geblieben, theils weil die aus- 
geprägten Summen, wenn auch schon aiisciiiilu h, duch für 
den Bedarf des Verkehrs noch keiucsweges hinreichend 
waren, theils. weil die unter landesherrlichem Stempel 
geprägten gröfsem Geldstücke sich nicht im Umlaufe 
erhalten konnten, sondern, so wie sie aus der Münze 
luimen, in's Ausland gesandt wurden. In dem ersten 
Falle befinden sich diejenigen grdfsem und mittlem deut- 
schen Buuiieästaaten , >velche kein Silber aus eigenen 
Bergwerken haben, und daher aus den bereits entwickel- 
ten Gründen in der Regel nicht ohne siditbaren Verlust 
bei ihrer Münzvenvaltung vollhaltiges grofses Silbcrgeld 
prägen lassen konnten; diese schränkten ihre Ausprä- 
gungen von solchem Geide meist auf besondere Veran- 
lassungen ein; namentlich hat in den süddeutschen Staa- 
ten, aufser Oestreich, das Prägen von Conventions -Spc- 
ciesthaiem nach dem letzten Kriege fast gänzlich ange- 
hört, und selbst der Kronenthaler sind bei weitem we- 
niger geprägt woiden, als der Verkehr bedurfte. In 
dem andern Falle beünden sich namentlich die Könige 
reiche Sachsen und Hannover, welche beträchtliche Aus- 
beute au Silber aus eigenen Bergwerken, jenes zu Con- 
ventions -Speciesthalern, dieses zu leinen Zwei -Dritteln 
Terprdgen liefsen, die sich jedoch ^cht im Umlaufe er- 
hielten, weil sie beträchtlich mehr wertii waren, als das 
iiD gleichen Nennwerthe mit ihnen umlauiendc allge- 
meine Zahlungsmittel. In allen diesen Fällen war und 
ist der Umlauf von Silb^eld mit frmdem Gepräge nur 



eiu ^othmittel, um dem Mangel an Geld mit eigenem 
Gepiüge abzuhelfeii; die Länder, irelche sidi dieses Noth- 
mittels b^^nen, mfissen imremieidlich dem auswärtigen 
Gelde einen Nemiwerth bewilligen, welcher dessen Me- 
taliweiih so weit übersteigt, als nöthig is^ dasselbe her- 
beiiuzlehen; sie bezahlen hierdurch nicht allein mittelbar 
die Prägekosten, sondern setzen sich noch aus, dem Aus- 
lände einen Gewinn über diesen hinaus zu eotricbteo, 
wenn dieses seine Münzen nach und nadi unmerklich 
Terschleditert. Grofso, wahrhaft sclbstständige Staaten 
sdieuen mit Recht eine solche Abhängigkeit; England 
ntid Frankreich gestatten schon seit langer Zeit keinem 
Gelde den Umlauf als gesetzliches Zahlungsmittel, wel- 
ches nicht ihr Gepräge trägt; im östreichischen Kaiser- 
staate geschieht sehr nahe dasselbe, vieUeidit mit Aus- 
nahme der Conventions-^SpeciesAaler, die jedoch atteh 
in den deutschen Ei blaiul* ti weniger übliches Znbiuugs- 
mittel als Handelswaare sind. Rufsland ward in fröhern 
Zeiten durch den Handel mit holländischen Dukaten und 
mit Albertsthalcrn versorgt; es hat sich jedoch dieser 
Abhängigkeit vom Auslande durch Ausprägung eigener 
Gold- und Silbermünzen fortschreitend entzogen , und 
namentlich scheint die Zusendung nener Albertsthaler 
gänzlich aufgehört zu haben. Preufsen hat fremdem Sil- 
bergelde» mit Ausnahme des aufserordentUchen Notiistan- 
des in dem Kriege von 1813 bis 1815, seit 1764 dorch- 
aus keinen Umlaut g( stattet, und die Ausnahme, die es 
für fremde Pistolen seit dem letzten Kriege machte, durch 
den Verlust sdnes eigenen Goldgelde» gehülst. In ganz 
Deutschland, aufser den östreichischen und preufsischen 
Staaten, war zwar seit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts alles nach dem Conventionsfufse geprägte Silber- 
geld, vom Speciesllialer bis zimi ZweigroschmtOeke ein- 
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sdiliefsüdi, überall im Umlaufe, ohne Rückucht, ob eB 
dea Sienpel des* eigenen Landeskerra oder eines andern 

deutschen Fürsten trug; es hat dieses aber nur das Sin- 
ken des Durchschnitte - MetallwertUes des umlaufenden 
Geldes unter den Metailwerth des nach flem gesetzUcbea 
MOnzlbfise -vollhaltig' ausgeprägten Geldes beschleunigt. 
Die meisten Regierungcfb liefsen grofse Suuiuien von 
Vier- und Zfweigroschensittcken aus einer stark legirten, 
dem Billon nahe kommenden Masse prägen, worin ein 
grofses Kemedium an Schrot und Koiii gestattet bleiben 
muiste. Hierin ward die Möglichkeit gefunden, ein Geld 
ebne Veriust zu prägen » welches für Conventionsgeld 
galt, obwohl es in der That schon, als es aus der jMünze 
kam, nicht den vollen Metallwerth desselben hatte. Die 
starke Legining dieses Geldes beschleunigte fiberdies 
dessen AbnuCziiDg. Um so weniger konnten sich die 
Conventions -Speciesthaier, welche namentlich Sachsen 
mit grofser Treue fortwährend aus dem Silber seiner 
Bergwerke prägen liefe, daneben im Umlaufe erhalten. 
Ungeachtet dieses grofsen Opfers für die Aufrechthaltung 
des reinen Conventionefufses ist es schon seit mehr als 
zwanzig Jahren dahin gediehen, dafs Zahlung in Couh 
ventionsg-eld nm Zahlung in solchen abgeschliffenen Vier- 
und besonders Zweigroschenstücken ist, deren endliche 
Herabselzang auf ihren Metallwerth jetzt tiieilweise er- 
folgt, und nur neue Verwirrung anrichtet, weil sie nieht 
uberall, wo dieses Geld umläuft, gleichzeitig vollzogen ^ 
yntd. Nach allen diesen Erfohrungen kann es nur be- 
fremden, wenn in Schriften Über das deutsche Mfinzwe- 
sen das gegenseitige Zulassen der iMünzcn verschiedener 
iiundesstaaten für eine ganz natürliche Folge der An- 
nahme des gleicben Münzfuüses geaditet werden wilL 
Jedenfalls dürfte dieselbe nicht leichthin anzunehmen, 

I 
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sondern die Erklärung der Regierungen selbst iu dieser 
Beziehung abzuwarten sein. Bis jetzt hat Preufsen sich 
nicht bewogen gefunden, dem knrhessischen, seit einigen 
1 Jahren nach dem 21 Guldeufulse geprägten Silbergeide 
j den Umlauf als gesetzliches Zahlungsmittel im innern 
I Verkehr zu gestatten; auch ist nicht bekannt, dafe dem 
1 hannöverschen Silhergelde derselbe bewilligt worden sei, 
nachdem dieses Königreich ebenfalls den 21Guldenfiif« 
angenommen hat Wie geneigt die preufsiscfae. Regie- 
rung auch sein möchte, den Verkehr ihrer Unterthaneu 
mit aiidcru deutschen Bundesstaaten zu erleichtern, so 
darf doch erwartet werden^ dafs sie die Bedenklichkei- | 
ten zu würdigen wissen werde, welche dem hier in Frage | 
stehenden Erleichterungsmittel, der Zulassung von Geld 
mit firemdem Gepräge, entgegenstehen. 

So nothwendig hiemach die Vereinigung zu einer 
Gcsaunnt-Ver>> altuiig des Münzwesens für alle diejeni- 
gen deutscheu Bundesstaaten erscheint, welche ein ge- 
meinschaftlidies Geld Jm Umlaufe haben wollen, so dürfte 
doch wenig Aussicht dazu vorhanden sein, dafs eine 
solche Vereinigung in ein ( in erheblichen Umlange so- 
bald erfolgen könnte. Der Besitz einer eigenen seihst- 
ständigen Mfinzverwaltung hat immer fOr ein sehr we- j 
sentliches lioheitsrecht gegolten. Die Ausübung dieses 
Bechts ist besonders für diejenigen vortheilhaft gewor- 
den, welche sich darauf beschränkten, Scheidemünze prä- 
gen zu lassen. Ueberhaupt bleibt es sehr schwer, den 
wiiklichen Bedarf eines Landes an ToUhaltigem Gelde 
und an Scheidemünze daneben richtig zu würdigen; die 
meisten Ausprägungen von Geld jeder Art sind wahr- 
scheinlich nicht durch ein deutlich anerkanntes Bedürf- 
nifs des Verkehrs, sondern theils durch Aussichten auf 
einen vortheilhaften Umsatz des eben vorhandenen Me- 
talls, 
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tallsy theils auch durch Anstandst Verhältnisse Tcranlafst 
worden. Die Gewohnheit macht endlich auch ein sehr 
schiecht bestelltes Münzwesen so weit erträglich, dafs 
eine Verbesserung, die mit empündUcheu Aufopferungen 
erkauft werden soll, wenigstens nicht dringend erscheint. 
Bei dem deutschen Zollvereine konnte jedem einzelnen 
Staate die Verwaitiiug der gemeinsam zu erhebcuden Ge- 
falle in seinem eigenen Gebiete belassen werden, sofern 
er sich nur verpflichtete, dieselbe nach den gemeinschaft- 
lich angenommenen Grundsätzen zu füiiren. Der Beitritt 
zmoa Zollyerein machte den minder mächtigen Regiemn* 
gen es allein möglich, in ihrem beschränkten und oft 
auch zerstreuten Gebiete Verzehrungs- Abgaben von aus- 
wärtigen Waaren zu erheben, und ward hierdurch we- 
sendich yortheilhaft für ihre Finanzen. Ein Verein zu 
einem gemeinschaftlichen Münzsysteme kann da^rcf;cn, 
wenn er wahrhaft erfolgreich sein soll, weder besondere 
Verwaltungen im eigenen Lande gestatten, noch einen 
Gewinn für die Reo^erungskaseen versprechen; es geht 
iiun in dieser Beziehung Alles ab, was den Abscblufs 
des Zollvereins begünstigte, welcher demungeachtet erst 
nach siebzehnjährigen Verhandlungen von 1819 bis mit 
1835 die Vollendung erhalten konnte, worin er jctz für 
die Verwerthung aller I>^atur- und Kunst- Erzeugnisse des 
deutschen Bodens mit allgemein aneiiianttter W^ohlthätig- 
keit wirkt. 

Ea mag unter diesen Umständen ganz dahingestellt 
bleiben, wie viel Zeit und welche Erfahrungen noch dazu 
gehören möchten, um im Bereiche des deutschen ZoUver^ 
eins diejenigen Bedingungen annehmlich zu macheu, de- 
ren Erfüllung zu einer gänzlichen und .dauerhaften Ver- 
hesserung des Münzwesens unerläfslich scheint So wie 
der preufsischc Staat sein Zollgesetz vom 26. Mai 1818 

9. 
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erliels und mit dem 1. Januar 1819 in volle Wirksam- 
keit setzte, ohne des Beitritts irgend eines seiner Nacfa- 
baren versichert zu sein, und höchst wahrscheinlich ohne 
zu ahnen» dafs dieser Beitritt in solcher Ausdelmung er- 
folgen könnte: so dürfte audi wohl demselben Staate 
vorbehalten feciu, zunächst sein ci^icnes Miinzwesen auf 
dauerhafte Grundlagen zu stellen^ und deu Anschiuis an- 
derer Bundesstaaten an dasselbe der Zeit und den dbrin 
foi-tschreitendcn Erfahnm^en vertrauend zu überlassen. 
Das preuisische Münzgcsetz vom September 1821 hat 
aner gründlichen Verbesserung des Münzwesens bereits 
sehr wirksam vorgearbeitet. Der prenfsische Staat ge- 
niefst in Fol^e desselben den sehr wesentlichen Vorzug, 
nicht mehr Scheidemünze in sdnem Umlaufe zu haben» 
als zur Auseinandersetzung im kleinen Verkehr schlecht- 
hin uiicntbebrlich ist. Es ist oben bereits bemerkt wor- 
den, dafs die am Ende des Jahres 1836 vorhandene Schei- 
demfinze nur ' 

in Billon in ganzen und halben Sil- 
bergroschen 2,949,760 TUr^ 

und in Kupfer in 1, 2, 3 u. 4 Pfen- 
nigstücken 623, 1S4 t 

also überhaupt 3,572,944 Thir., 
das ist auf den Kopf der damals vorhandenen Volkszahl 
im Durchschnitt nur sehr wenig über einen Vierth 
Thaler betrug, selbst wenn gar nichts auf zufälliges Ver- 
lieren seit den letzten sechzehn Jahren gerechnet wer- 
den dürfte. Der Betrag der umlaufenden Scheidemünze 
im Billon und Kupfer, welcher in andern deutschen Staa- 
ten im Umlaufe ist, dürfte um so schwerer zu eniiitteln 
sein, da neben der, seit der Wiederherstellung des Flie- 
dens zu Ende des Jahres 1815 ausgeprägten Scheide- 
münze, auch fortwährend noch viele ältere umläuft; der 
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Betrag ilieser neuen Anspi^gongen selbst ist noch nicht 
MIentllch bekannt {geworden; aber die Men^ der um- 
laufenden Scheidemüuze neueren Gepräges, und die Ge- 
wohnheit» auch gülden- und thalerweise darin zu zahlen, 
deutet auf ein sehr yiei gröfseres Verfaaltnils derselben 
^of^en die vorhandeiio Volkszalil, als im preufsischen 
Staate uach vorstehender Berocliimug stattfindet. 

Aoi^ der preuisische Staat ist einem Herabsinken 
der Valuta, worin er zahlt und rechnet, unter den ^e- 
setzUdien JVlünziufs von vierzehn Thalern auf die Mark 
feines Silber, keinesweges entgangen; aber der Unter- 
sdhied beider Werthe dürfte hier sehr viel geringer sein, 
als in den meisten anderen deutschen Bundesstaaten. Zu- 
nächst ^drängt sich hier durchaus keine Scheidemünze in 
Zahlungen ein, worin thalerweise geredmet wird, indem 
viel zu wenig davon v orhanden ist, um zu einem .solchen 
Mifsbrauche Anlais zu geben; sodann sind auch der Tha- 
lerstilcke überwiegend mehr, als der stark legirten und be- 
reits sehr abgcscliUffenen Vier- und Zweigroschenst&cke ; 
endlich sind von der grofsen Anzahl der seit dorn letz- 
ten Kri^e neugeprägten Thalerstücke auch noch viele 
neben dm alten im innem Umlaufe geblieben, und es 
ist daher der Durchschnitts -Mctallwerth der im Lande 
selbst dermalen umlaufenden Thalerstücke noch nicht so 
tief gesunken, als es ohne diese eihebliche Hülfe unver- 
meidlich schon geschehen wäre. Daher darf es auch 
aoch für möglich geachtet werden, dais der preufsischc 
Staat die Valuta, worin er wirklich rechnet und zahlte 
oder mit andern Worten den Durchschnitts-Metallwerlh 
des umlaufenden Geldes, dem gesetzlichen Münzfufse von 
einem Vierzehntiieile der Mark feinen Silbers auf den Tha- 
ler wieder so nahe werde bringen können, dafis beider Un- 
tei-schied für den Grofshandel duichaus unerheblich wird. 
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Hierzu dient weBentbcfa, dafs die Zwölftel- oder al- 
ten Zwei^oschenstttcke soweit gfänzlich au&er Umlauf 

gesetzt werden, als sie jetzt bei Zahlungen die Stelle 
von Tollhaltigem Silbergeide vertreten; ein Umlauf der- 
selben in einzelnen Stücken als grölsere Billon -Scheide- 
münze ist jedenfalls unschäflli( Ii, liiid wird den daran g-c- 
wöhnten Einwohnern vor jetzt selbst noch bequem er- 
scheinen. Die Kegierung wird zn diesem Ziele gelan- 
gen, wenn sie die bei ihren Kassen eingehenden Zwölf- 
telstücke nicht wieder ausgiebt, sondern eiusclmielzczi 
und die darin vermischten Metalle von einander schei- 
den läfst. Der Marktpreis dieser Metalle wird allerdings 
den Nennwerth der cingcschiuülzenen Münzen nebst den 
aufgewandten Scheidekosten nicht ganz ersetzen^ und es 
wird daher ein jährlicher ZuschuCs aus den Staats -Ein- 
küuitijii zu diesem Verfahren geleistet werden müssen; 
je höher die Wirthschafts-Veriiäitmsse des Staates diesen i 
Zuschufs zu stellen gestatten, desto schneller und wirk- 
samer wird die Verbesserung der Münzverhältnisse, so- 
weit sie überhaupt hierdurch erwirkt werden kann, erfol- 
gen. Sehr zu statten kommt hierbei die grofse Vermin- 
derung der Scheidekosten und die grofse Erleichterung 
eines schärferen Ausscheidens der edlen Metalle, welche 
durch die neueren Verbesseningen der Scheidekunst ent- 
steht. Bekannttieh ergiebt sich jetzt in dem meisten Ku- 
pfer, das zur Legirung- der Münzen verbraucht wurde, ein 
Antheil von Gold, weichen jetzt erst auszuscheiden der 
Kosten lohnt. Aber auch mit diesen Htilfsmitteln wer- 
den allerdings noch bc(kiitende Summen dazu gehören, 
um das Einziehen von vielleicht doch noch zwöll Mil- 
lionen Thalem in^ Zwölftelstttcken etwa in einem Zeit- 
räume von zehn Jahren möglich zn macheu; denn von 
den 16,897,789 Thalern in dieser Munzsorte, welche nach 
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Mbmg der wiedereingezoj^enen noch yorhanden sein soll- 
ten, werden doch jedenfalls nicht über fünf Millionen 
vorerst als gröfsere Sclieidemünze noch im Unilanle blei- 
ben kdnnen. Müfete man den Verlust auf fünf Prozent 
schätzen, so würde man jährlich 60,000 Thaler aufwen- 
den müssen, um denselben zu vergüten. Auch von den 
Sechsteln oder Yiergroschenstücken wird eingezogen wer- 
den müssen, was vor dem Kriege ausgeprägt worden 
ist; dieser Theil dersolbcn befindet sieb ebenfalls i^dinn 
in einem sehr abgeschliffenen Zustande, und knnnnt dann 
noch häufig in ganzen Kassa -Beuteln als vollgültiges 
Zahlungsmittel vor. Bas Verfahren dürfte dem Einzic< 
Ken der Zwölftelstücke ganz ähnlich, docb bei weitem 
minder 4ostbar sein, da nur die ältesten Sechstelstücke 
schon in gleichem Maafse abgenutzt sind. Wären etwa 
von den bis 1810 ausoeprägtcn 18,791,147 Tbalern iu 
Sechsteistücken, nach Abzug der bereits wieder einge- 
zogenen 1,193,480 Thaler und der zufällig verloren ge- 
gangenen, noch 17,200,000 Tbaler solcher Seelistei o i( ica- 
I falls binnen zehn Jahren einzuzieben, und wäre der Ver- 
lust darauf durchschnittlich auf 2| Prozent zu berechnen: 
80 Würden jährlich nodi 43,000 Thaler Zuscbuls erfor- 
dert, um auch diese Verbesserung durchzusetzen. Die^ 
i hier angegebenen Zahlen sollen keinesweges auch nur 
annähernd als Kostenanschlag für eine solche Verbesse- 
lüi)^ des Müuzwesens dienen; sie sind nur bestimmt den- 
jenigen, welche sich mit solchen Betrachtungen beschäf- 
tigen wollen, einen vorläufigen Begriff von dem nöthi- 
gcu Aufwände zu den unvermeidlichen Verbcsserungen 
des Münzwesens zu geben, so weit dieses bei der jetzi- 
gen KenntnÜs der Verhältnisse möglich erscheint Bas 
Herabsetzen des Nennwerthes abgenutzter eigener Mün- 
^ des Staates auf einen Preis, für den sie von den 
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Mfinistätten ohne Verlust zum Emschmelzen eingezogen 

werden können, erspart allerdings den Staatskassen sol- 
che Verwendungen; es ist aber nach dem Zustainie (7er 
öffentlichen Sittlichkeit jetzt nur als Nothmittel zulässig, 
nSmlich dann» wenn bei gänzlichem UnvenDÖgen dar 
Staatskassen, einen Zuscliuis zur Verbesserung des Münz- 
Wesens herzugeben, die Münzverwirrung so unerträglich 
wird, dafs die Einwohner lieber eine Herabsetzong des 
Neninvcrthes ihrer Geldvorräthe , als die Fortdauer die- 
♦ ser Venvirruiig ertragen. Zu solchem jNothstande wird 
aber keine Regierung es gegenwärtig kommen lassen, so^ 
fern sie nicht durch aufserordentliche Unfälle in ihren 
Grundfesten ersrliüttert ist. Auch dürfte wohl der preu- 
Dsische Staat die Wiederherstellung eines fest bestimm- 
ten Maafses aller Werthe in seinem gesammten Verkehre, 
mit einem Aufwände von et*va einem Fünftel Prozent 
seines jährlichen reinen Einkommens wäiirend eines Jahr- 
zehends, nicht zu theuer erkaufen. 

Der Vorschlag lie^t nunmehr sehr nahe, dafs wäh- 
rend einerseits die Masse des geringhaltigen Silbergeldes 
vennindert wird, gleichzeitig andererseits der Vorrath an 
ToUhaltigem Termehrt werde; das ist in dem vorliegen- 
den Falle, dafs wenigstens alles Silber, welches durch 
das Einziehen der abgenutzten Zwölftel- und Sechstel- 
stücke gewonnen wird,, zur Ausprägung neu^ Thaler- 
stücke venvendet werde. Allein dazu, und überhaupt 
zur Ausprägung neuen vollhaltigen Silbergeldes ist so 
lange nicht zu rathen, als der Preis, wofür Silber auf 
offenem Markte gekauft werden kann, noch zu hoch 
steht, um vollhaltige Thalerstücke daraus olme Verlust 
zu prägen; denn mit diesem Verfahren würde man wei- 
ter nichts als eine neue Frist gewinnen, nach deren Ver- 
lauf der Durchscluiitts-Metailwcrth des umiaufendeu Sil- 
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bergeldes durch die fortdaucnide Abnutzung wicdenim 
so weit unter den gesetzlichen MünzfuCs herabgebracht 
würde, dafs ein neues Einziehen des am meisten ab^c< 
nutzten Tiieiles der iinilaufeuden Silbcrgeldmasse mit 
neuen Zuschüssen aus den Staatskassen nothwendig würde, 
wenn dieser Münzlufs noch ferner aufrecht erhalten wer- 
den sollte. Zwar wild es immer unvermeidlich bleiben, 
da£s auf die Erhaltung der Valuta, worin Jedermann 
zahlt und rechnet, in einem unveränderlichen Metallwer- 
Uie eben sowohl, wie auf die Krhaltuu^ anderer öffent- 
lichen Anstalten iiir die Sicherheit, Üequemlicbkeit und 
Annehmlichkeit des Lebens, Verwendungen aus den 
Staatskassen erfolgen; allein es ist auch eine unerläfsli- 
chc Pflicht, diese Verwendungen durdi eine zweck mä- 
isige Ai|or«biuttg des Münzwesens so zu ennäfsigen, dafs 
sie fortwahrend im Wege der täglichen Verwaltung leicht 
geleistet werden koimen. Dazu kann nun nach dem, 
was w^ter oben ansmandergesetzt worden, nur der 
Uebergang zur ZaUung und Rechnung inGoldwerthe 
dienen. 

Es kann nicht befremden, dafs dieser \ orschlag auch 
Männern unausführbar schein^ welche in Geldgeschäften 
ergraut sind: er enthält eine Forderung, die gänzlich 
aufSer dem Kreise der gewfilniicu Ansichten liegt. Auch 
ist es wirklich ganz unausführbar, von einer Reclmung 
und Zahlung in Silberwerthe zu einer Rechnung und 
Zahlung in Goldwerth piotziicL überzugehen; an einen 
solchen Uebergang kann aber auch Niemand denken, der 
Kenntnifs des Münzwesens genug hat, um den Einfhifs 
<lcr erwähnten Veränderung richtig zu würdigen, l^s i.^t 
vieUnehr unerläfslich, diesen Uebergang so vorzubereiten, 
dafe er sich aus dem freien Gange des Verkehrs allmäh- 
% entwickelt, und daduich allein schon vollendet da- 
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stellt, wenn die Regierung ihm eudiicli die gesetzUdie 
Genehmigung ertheilt. 

Bereits seit der Annabme des -Graumannschen Münz- 
fufses im JaLre 1750 ist im prcufsischen Staate sehr Vie- 
les geschehen 9 was den £inwohnem desselben den Ge- 
brauch des Goldgeldes verleiden konnte; durcli die Be- 
stirmiiung des ISeiinwerthes von fünf Thalern für den 
Friedrichsd'or, ward ein YerhältniCs des Goldpreises ge- 
gen den Silberpreis ausgesprochen, welches durchaus un- 
haltbar war, weil schon daiDals das Gold um volle fünf 
auf Hundert höher gegen das Silber stand, als es nach 
dem angenommenen Nennwerthe des FriedrichsdW ste- 
hen sollte. Da gleichwohl die Begiemng darauf beharrte, 
dem Friednchbd ur einen I^eunweith von iünf Thaieru 
beizulegen y so entstand» wie bereits oben erwähnt wor- 
den, im prcufsischen Staate eine zwiefache Bechnung und 
Zahlung, iiuiiilich in Golil und in Silber. Aber eben so, 
wie der Mensch nur in einer Sprache denkt, wenn er 
auch verschiedene Sprachen selbst mit Leichtigkeit ver- 
steht und spricht, so ])ezi( ht aiRli der Mensch in seinen 
Gedanken alle AYeithe nur auf ein Maals, wenn er 
auch verschiedene Werthmaafse kennt und zu gdbrauchen 
weife. Dieses Werthmaafs war im preafsischen Staate 
der Thaler Courant, das ist der Thaler in umlau[eudem 
Silbergeide. Wer Goldgeld besafe, einnahm oder aus- 
gab, verdeutiiichte sich den Werth dessen, was er besaÜB» 
empfing oder ausgab, nur dadurch, dafs er den Werth 
des Goldgeldes in Silbergeld übersetzte. Der Silbertha- 
1er erschien hierbei als eine unabänderlich feste Einheit; 
das Goldgeld dagegen als eine Waare, die einen verän- 
derliclien Preis hatte. Wer tausend Thaier in Courant 
ausgeliehen hatte, und nach zehn Jahren wieder zurück- 
gezahlt erhielt, glaubte genau denselben Werth zuiück- 
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zneoipfangen, welchen er ausgeliehen hatte. Streng ge- 
nommen war dieser Glaube wohl« nicht immer riditig, 

denn es konnte sich in diesem Jahrzchend der Durch- 
schnitts -iVIetallwerth des mulaufciideii Zahlungsmittels 
wohl etwas geändert haben; aliein diese Aendemng war 
so allmSblig erfolgt, und mehrentheils auch nach zehn 
Jahren noch so unbeträchtlich, dafs sie im gciiieiiien 
Verkehr unbemerkt blieb. Wer aber tausend Xhaler in 
Gold, also zwei hundert Stück Friedrichsd'or ausgelie- 
hen hatte, und nach zehn Jahren in gleicher Art wieder 
empfing, war sich sehr wohl bewufet, ein^ anderen 
Werlli zurQckempfangen zu haben, als den, welchen er 
auslich, wenn die Friedrichsd'orc bei dem Ausleihen bei- 
ßpicls^Teise 5} Thaler, zur Zeit der Zurückzahlung aber 
5^ ThaLer galten; er hatte hiemach Tor zehn Jahren 
einen Werth von 1050 Thalem in Courant ausgeliehen, 
und empfing jetzt einen Werth von 1066| Thaieru in 
Courant zurück. Bas konnte dem Gläubiger angenehm 
war aber dem Schuldner lästig. Im Allgemeinen 
stieg zwar der Preis des Goldes fortwährend, doch nicht 
ohne einiges Schwanken; dadurch wurde der Gebrauch 
der Friedrichsd'ore im gemeinen Verkehr unbequem, wefl 
es bei Zahlungen in einzelnen Stücken einer kleinlichen 
Berechnung bedurfte, um dem Börsen -Conrse des Tages 
zu folgen; auch entstand in den vielen Fällen, wo die- 
ser den Gebern und Empfängern nicht bekannt war, 
Zweifel darüber, wie hoch das einzelne Goldstück, wo- 
mit man eben zahlen wollte, anzunehmen sei. In allen 
diesen Yeibältnissen lagen Gründe genug, den Gebrauch 
von Silbergeld dem Gebrauche von Friedrichsdo'ren, so- 
wohl bei gröfseren Geldgeschäften, als auch im kleinen 
Veikehre, Torzuziehen. 

Hierzu kam noch, dafs neben dem iniaudischcu Frie- 
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drichsd'or auch noch fremdes Goldgeld als gesetzliches 
Zahlungsmittel im Umlaufe blieb. Dieses waren in frü- 
heren Zeiten nwar keinesweges die Pistolen unter frem- 
dem Gepräge, welche bis zum letzten Kriege stots nur 
als Waare auf dem Geldmarkte, nicht aber als Zahlungs- 
mittel bei den öffentlichen Kassen und im gemeinen Ter- 
kehre gebraucht werden konnten, wohl aber die Duka- 
ten, insbesondere die hoUändischen uud ungarischen; von 
anderen, und namendieh von älterem preu&isdien Ge- 
präge, sah man nur selten Dukaten im Umlaufe. Ein 
vollwichtiger Dukaten hatte zu der Zeit, wo der Frie- 
drichsd'or 5| Thaler galt, nahe, doch knapp, den Metall* 
Werth von 3 Thalem in preufsischem Courant; aber in 
den ÖÜeutlichen Kassen ward er nur zu 2~ Thal er an- 
genommen. Hiemach waren dem wirklichen Metallwer- 
tiie nach 140 Dukaten 80 Friedricbsd'oren gleich, wäh> 
rend dieselben in den otientlichen Kassen nur in einem 
Courantgeld- Werthe angenommen wurden, welcher dem 
Warthe von 77 Friedricbsd'oren in demselben Courant- 
gelde gleich kam; dieser Unterschied war zu erheblich, 
um in den Rechnungen vernachlässigt zu werden, und 
es gab daher in den Gegenden, wo neben der Einnahme 
4n Fricdrichsdorcn aucli Einnahme iu Dukaten stattfand, 
sogar zwei verschiedene Kechnungcn in Gold bei den 
Öffentlichen Kassen. So beliebt der Dukaten als ein auf 
dem gröfsten Theile des Erdbodens ^au^ bares Geld auch 
wohl sein konnte, so ward er doch nicht nur aus den- 
selben Gründen unbequem für den grofsen and kleineo 
Verkehr, welche alles Goldgeld Uberhaupt, und nament- 
lich auch den rriedriclisd'or betrafen, sondern es trat 
auch noch die Unannehmlichkeit hinzu, dafs er dem Be- 
schneiden wegen seiner geringen Dicke besonders aus- 
gesetzt war, und daher in der Hegel gewogen werden 
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BHifste» um seines vollen Gewichtes venichert zu sein. 
Seit der grofsen Umwälzimj^ auch der Mflnzverfaftltnisse 

des preufsischen Staates, »eiche mit dein Jalire 1807 be- 
gauQ, ward, wie oben bereits erwäiint wurde, auch den 
Pistolen Yon anderem deotsdion Gepi^ge der Umlauf 
g-leichg-eltend mit den Friedrichsd'oren gestattet, und da- 
durch veranlaist, dafs leichtere Pistolen, besonders in 
grofser Anzahl hannöversc^e und braonschweigische, den 
Fiiedrielisd'or fast ganz ans dem Umlaufe verdrängten. 
Es ist bereits ausführlich erwähnt worden, dafs seitdem 
das Goldgeld aus dem Verkehre im preußischen Staate 
grSisteii^eils yerschwunden, und auch die besondere 
Rerhiiuug in Gold Ijei vielen öffentlichen Anstalten schon 
gänzlich aufgegeben worden ist. Schon jetzt ist der Ge< \ 
brauch Ton Goldgeld im gemeinen Veikefar fast nur eine 
Ehrensache bei Geschenken und Honoraren, und es ist 
selbst wahrscheinlich, dafs besonders bei lortdaucrndem 
Frieden sich die Bewohner des preufsischen Staates fast 
ganz von dem €rebrancfae des Goldgeldes entwöhnen 
dürften. In unsicheren Zeitläufen wird Goldgeld ireiiich 
immer sehr beliebt bleiben, weil es 90 sehr viel leichter 
fortzuschaffen und zu Terbergen ist, als Silbcrgeld, und 
weil sein W erth nicht, wie der Werth des Papiergel- 
des, von dem Wedisel der Machthaber und dem Kriegs^ 
glücke abhängt; in solchen Zeiten, deren Wiederkehr 
doch möglich bleibt, dürfte es schmerzlich cnip landen 
Werden, dafs Deutschland sich von Goldgeld entblöfste. 

Der Uebergang zur Rechnung in Goldwährung kann 
zunächst nur dadurch vorbereitet werden, dafs dem V olkc 
eine Groldmünze gegeben wird, welche für seinen Ver- 
kehr bequem ist; das würden im preufsischen Staate Gold- 
stüdie sdn, welche sich mit dem Nennwerthe von zehn 
uud fünf Thalcrn preufsischen SUbergeldes gegenwärtig 



Digitized by Google 



140 



im Umlaufe eriialten könnten. Münzra aus Dukatengold 
▼on 284 Grän fein, das ist aus einer Masse, worin |4 

I eines Gold sind, dürften wohl dazu g^eoi^net sein, weiiu 
sie so schwer ausgeprägt würden, dals 22 Zehntlialer<- 
stücke oder 44 Fünfthalerstücke gerade eine IVlark. wie- 
geii. In diesem Falle würde die Mark reinen Goldes 
zu 223,0986, oder nalie zu 223jq Thaler ausgebracht. So- 
fern nun dieser Thaier wirklich ^ der Mark reinen Sil- 
bers wäre, würde hierbei Torausgeselzt, dafs auf den 
Goldiniirktcn die Mark reinen Goldes mit 15,<)3-,g, oder 
nahe 15|| Mark reinen Silbers bezahlt werde. Das Gold 
scheint hierbei tiieuer gerechnet» indessen ist es nicht we- 
sentlich theurer, als wenn die neue hannoversche Pistole 
mit 5| preufsischen Thalern bezahlt wird. Es ergiebt 
sich nämlich das Yerhältnifs der Werthe von Silber ge- 
gen Gold selir nahe wie 1:15g, wenn die liaunöversche 
Pistole, so wie sie nach den oben er^vähnten Münzge- 
setzen ausgeprägt werden soll, mit 5} ganz neuen Tha- 
lern bezahlt wird. Die hannöverschen Pistolen, welche 
sich im Umlaute beiluden, sind duixhgängig erst nach 
dem letzten Kriege geprägt; das preufsische Silbeigeld, 
womit sie hier verglichen werden, ist zum Theil Slter 
und abfienutzter, und man bezahlt daher das Gold in 
den hannöverschen Pistolen durchschnittlich wohl um 
mehr als ein halbes Prozent niedriger, als diese Rech- 
nung ergiebt. Wenn in London die Unze englisches 
Münzgold mit 3 Pluud 17^ Schilling, die Unze Münz- 
silber aber mit 59 Pence bezahlt wird, so ergiebt sich 
hieraus ein Yerhältnifs, wonach noch etwas über i5f^ 
Mark reines Silber für eine Mark reines Gold gegebeu 
werden. Der Goldpreis steht nicht leicht niedriger, als 
er hier angegeben worden, der Silberpreis aber zuwei- 
len noch unter 50 Peucc. Auch hieraus ergiebt sieb, 
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dais ein YeilillitiiiiBy wie das Torstehend fOr die Fünf- 
ond Zehnthaleretücke angenommene, das Gold nicht er- 
heblich theurcr stellt, alö es ]et7l wirklith l)ezahit wird, 
und es g'eschieht daher NicmaDdem unrecht, wenn die 
RegieniD^ verordnet^ d^ü €roldstttcke von dem erwähn- 
ten Schrot und Korn in ilnen Kassen und im inländi- 
schen Privat -Verkehr für den Werth von zehn und fünf 
Thalem preufeischen Courantgeldes angenommen und aus- 
g^egeben werden sollen. Andererseits ist aber der Wertli, 
wozu das Gold nach diesem Vorschlafe ansf>ehrarht wird, 
beträi^tiich genug, um die noch umlaufenden Friedrichs- 
d'ore ohne erheblichen Verlust einzuziehen und zu den 
neuen Münzen uuizupräg^en; denn man gieht für eine 
Mark Gold noch nicht ganz 15^ Mark Silber, wenn 
^an den Tollhaltigen Friedricbsd'or mit 5f Tollhaltigen 
Thalern bezahlt, und in den abgenutzten Stücken beider 
Müuzsorten dürfte das Verhöltuifs vor )etzt immer noch 
mehr zu Gunsten des Goldes stehen« Auch ist wohl zu 
erwarten, dafs sich Geleo;enheit finden dflrfte, fremdes 
Gold zu einem Preise anzukaufen, wobei die Prägung 
der neuen Zehn- und Fünfthalerstücke wenigstens ohne 
Verlust erfolgen könnte. Frankreich bezahlt das Gold 
unter den jetzigen Verhältnissen offenbar zu uiethig, in- 
dem sein Münzsystem voraussetzt, dafs eine Mark Gold 
unr 15| Mark Silber werHi sei; hierbei müssen die Gold- 
stücke, weiche jetzt den Nennwerth von zwanzig und 
herzig Franken haben, entweder allmählig aus dem klei- 
nen Verkehre verschwinden, oder künftig auch in dem- 
selben ein Aufgeld tr.jgen, wie es bereits im Grofshan- 
dei geschieht. Auch die meisten anderen Staaten des 
sut>päischen Festlandes entbehren eine Goldmünze, die 
bequem in ihre Rechnung pafst, und dieses MifsverhUlt- 
lufs ist wohl geeignet, denjenigen Ländern den Ankauf 
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von Gold zu erleichtem, worin es zu Münzen yerbraudit 
vnräy die fßr deren Verkehr so bequem sind, ivie es jetzt 

der Sovcreiga in England ist, nnd das vorgeschlagene 
FünfthalerstUck künftig iu PreuDsen sein würde. 

Die fremden Pistolen werden schon jetzt in den öf- 
fentlichen Kassen des preufsischea Staates nicht mehr 
angeuounucu uud ausgegeben; es crsclieint daher wohl 
gerechtfertigt zu verordnen, dafs auch im Privat- Verkehr 
Niemand mehr gehalten sein soll, eine solche Pistole in 
Zuiilung anzunehmen, und dais iSiemand verpÜichtet wer- 
den könne, Zahlung in solchen Pistolen zu leisten, so 
dafs sie überhaupt nur Mofs noch als Waare im Verkehr 
bleiben könnten. Zur Zeit noch bestehende \ erpilicb- 
tungen in Goldwährung zu zahlen, werden dur<:hg<ingig 
in Zahlungen nach Silberwährung mit dem jetzt gesetz- 
lichen Aiifw'elde von 13 j Prozent verwandelt, wodurch 
bei den zeitigen Yerbäitnissen auch Niemandem unrecht 
geschieht Damit hört Überhaupt die zwiefache Rechnung 
in Gold uiul Silber- Währung auf, und es bleibt allein 
die Rechnung in dem gesetzlichen Werthe des preuisi- 
sdien Gourants übrig, worauf das im Umlaufe befindliche 
Greld möglichst nahe vorerst durch Einziehunj^ der abge- 
nutzten Zwölftel- und Sechstelstiu kc, und durch Prägung 
des neuen Goldgeldes zurückgeführt wird, indem letzte^ 
res den gesetzlichen Metallwerth von zehn und fünf voll- 
haltigen Sillicithalem nach den jetzigen iVictallpreisen 
darstellt Dafs fremde doppelte und einfache Pistolen 
hei solchen Anordnungen sich noch im kleinen Verkehre 
des prcufsischen Staates erhalten künntcn, ist wenigstens 
sehr unwahrscheinlich, denn auch die schlechtesten unter 
ihnen sind viel zu gut^ um beziehungsweise für zehn und 
fünf Thaler preufsisches Couraut weggegeben zu » erden; 
für einen höheren Werth werden sie aber in einzelnen 
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Städten schwerlich angenommen werden , wenn man in- 
Ifindische Goldmünzen, die gerade zehn und &üif Thaler 

"elten, in hinreichender Anzahl hat. Goldstürke, deren 
44 eine Mark wiegen, sind noch etwas kleiner als die 
ganzen Friedridisd'ore, aher betrftchtlidi gröfser als die 
li.ilbeii, ^vovon erst 70 Stück das Gewicht einer Mark 
haben. MuUentUch wird es der so weit fortgeschritte- 
nen Mfinzkunst noch möglich sein, diesen Fünfthalerstük' 
ken einen Rand zu gehen, der )eden Versuch des Be- 
scliücideus sogleicli kenntlich macht. Dafs man sich biois 
auf Ziehnthalerstücke beschi^nken sollte, die freilich noch 
eine yollkommenere Randirung zulassen, ist wegen der 
nachstehend zu entwickelndeu Verhältnisse doch nicht 
räOilich. 

In Folge der Torgeschlagenen Anordnungen würden 

im preufsischen Staate Goldstücke von inländischem Ge- 
präge in Umlauf kommen, womit gerade Weithe von 
zehn und fünf Thalera in preuisischem Courant bezahlt 
werden könnten. Die Bequemlichkeit eines solchen Zah- 
lungsmittels für den Grolshandel, und selbst für alle gri>- 
I fsercn Ausgaben im gemeinen Terkehr, ist einleuchtend» 
und damit dasselbe für den letztgenannten Zweck brauch« 
barer werde, ist es eben uöthig, in den Fünfthaloi stückt u 
eine Goldmünze zu haben, welche möglichst nahe den 
klemsten Werth darstellt, der in Goldmünzen gegeben 
^Verden kann, ohne für die zweckmäfsige Gestaltung der- 
selben allzuklein zu werden. 

£s scheint nicht zweifelhaft, daCs Zahlungen in sol- 
chen Goldmünzen fortschreitend gewöhnlicher und aU- 
mählig vorherrschend wenden düriten, wenn die llegie- 
ning nur dafür sorgt, da£B eine hinlängliche Anzahl der- 
selben in Umlauf kommt. Dazu wird nun führen, wenn 
einstweilen aile§ Prägen von voiüialtigem Silbergeide ein- 
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gestellt, und aufser der sehr wenig^en Scheidemünze, wel< 
die jährlich in Bülon und Kupfer zum Ersätze der za> 
fällig verloren gof^angenen geprägt werdwi mafis, nur 
allein goldcuc Zehn- und 1: ünfthalerstUcke ausgemünzt 
werden. Bei dem Preise, wozu das Gold darin ausge- 
bracht wird, Isfst ach an der Mög^Itehkeit, das dazu nö- 
tluirc Material ohne erheblichen Verlust anzuschaffen, 
nicht wohl zweifeln. Es ist nicht vorauszusehen, wie 
frühe der Zeitpunkt eintreten dürfte, worin man anneh- 
luca darf, tlais diese Goldstücke das iibenviegend ge- 
wöhnlichste Zahlungsmittel für alle Werthe geworden 
sind, welche fünf Thaler und darüber betragen, und also 
darin «ezahlt vt^erden können. Zu wünschen ist aller- 
dings, dafs der Eintritt dieses Zei^unktes so sehr be- 
schleunigt werde, als es ohne Störung des Verkehrs nur 
immer geschehen kann, denn mit dem Verzuge wächst 
auch die Gcfahi*, dafs betracLitiiche V eränderuogea in den 
Verhältnissen der Werthe des Goldes und Silbers gegen 
einander den ruhigen Fortschritt dieser UntemehiBttOg 
unterbrechen, und störende VerHnderungcn in der Münz- 
verwaltuug nöthig machen möchten. Das wirksamste 
Mittel zu solcher Beschleunigung wird inuner in dem 
Einziehen des abgenutzten Silbergeldes und in möglichst 
starken Ausmünzungen des neuen Goldgeldes liegen; wie 
schnell jenes -die Finanzkräfte der Regierung^, und dieses 
die Möglichkeit, Goldankäufe zu mäfsigen Preisen zu ma- 
chen, gestatten dürfte, iiiuis der üeurtheilung der Regie- 
rung anheimgestellt bleiben« Sobald der bezeidmete 
Zeitpunkt eingetreten ist, wird es nicht mehr bedenklich 
erscheinen können, dem die j>esetzliche Bestätigunjj zu 
ertheilen, was in i: olge der vorbezeichneten Anordnuü- 
gen bereits zur Gewohnheit geworden ist, das ist, eben 
so gesetzlich auszusprechen, dafs fortan Niemand ver- 

pflicb- 



Digitized by Google 



145 

pflichtet sem soil, eine Zahlung in dem noch umlaufen- 
den Silbergeide anzunehmen, welche mit den inzwischen 

aiisgeprägtcD inländisciieü Goldstücken geleistet werden 
kann, wie es jetzt durch das Münzgesetz vom 30. Septem- 
ber 1821 feststeht, dafs Niemand verpflichtet ist, eine Zah- 
lung in Scheidemüiizc anzTinehmen, welche mit Silbergeld 
bis zuin Sechstel- Thaier herab entrichtet werden kann. 
Dieser Bestimmung kann nun das Einziehen des bis da- 
hin noch umlaufenden Silber- Courantgeldes uiul die Aus- 
gabe eines neuen Silbergeldes folgen, welches mit einem 
keträdiiüchen Schlageschatze ausgeprägt wird, und wie 
das englische SUbergeld nur zur Auseinandersetzung über 
W erthe dient, die mit inländischem Goldgelde nicht zahl- 
bar sind. Yennüge dieses Schlagescliatzes kann ein Ver- 
lust bei diesem Verfahren gSnzlich rermieden werden. 

Jsacii den jetzt bestehenden englischen Münz<^esetzen 
beträgt der Sciiiageschatz, weichen die Kegierung sich 
yorbehalten hat, mindestens sehr nahe an 6| Prozent; sie 
will nämlich das Pfund Müuzsilber niemals höher bezah- 
len, als mit 62 Schilling, prägt aber 66 Schiüinge dar- 
aus, und hat folglich einen Sdilagescfaatz Ton ^ oder ^ 
des Ankaufspreises. Bei dem ^etzt bestehenden Preise des 
engiisihen Münzsübers von ungefähr 59 Schilling beträgt 
der Schiagesdiats ^ das ist nahe an 12 Prozent des Ein^ 
kaufspreises. Bleibt die prenCsische Regierung nur bei 
dem Satze von 6 Prozent für den Schlageschatz an ihrem 
neuen Sübergeide stehen, so wird sie für die Mark rei- 
nen Goldes, statt der 15^ Mark reinen Silbers, welche 
flach den vorstehenden Bemerkungen in vullhahi^em Sil- 
beigelde jetzt dafür gegeben werden, in dem neuen Sil- 
beigelde nur gmde 15 Mark geben. Dann würden Sii- 
hermünzen von gleicher Feinheit und gleichem Gewicht 
wie die vorbeächriebcuen Goldmünzen ,\ ihres Nenuwer- 
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Ihes erhalten, folglich i und | Thaler gelten. Wäre ge- 
gründetes Bedenken dagegen, Silber von 284 GrSn fein 
zu veiprägcn, so wüi tlc man sehr nahe denselben Schla- 
geschatz erhalten, wenn Silbermüuzeu, deren zwanzig 
und vierzig Stück eine Mark wiegen, ans emer Masse j 
geprägt würden, weltlic gleich den spanischen Piastern j 
14J Loth oder 258 Grän reines Silber in der Mark ent- 
hielte. Sind nach der früheren Voraussetzung die )etzir | 
nen Zwölftel bis auf das, was als Scheidemünze vorerst 
noch davon im Umlaufe bleiben kann, und die alten ab- 
genutzten Sechstel- Stücke von der Regierung eingezo- 
gen worden, so wird ein Schlageschatz von 6 Protcat 
vollkommen hinreichen, das übi i«;c lui liilande umlaufende | 
Silbercourant gegen Erstattung des vollen Nenawerthes 
in neuem Goldgelde einzuziehen, zu affiniren, und io 
neues Silbergchi zu venvandeln, soweit dieses geinä&den 
nachstehenden Bedingungen erforderlich und zulässig ist 
Durch dieses Verfahren wird ohne Schwierigkeit so viel 
neues Silbergeld erhalten werden können, als «ir Be- 
streitung des Verkehrs nöthig ist, der zwischen das Gold- 
geld und die Scheidemünze fällt. Silbergeld über diesen 
Bedarf hinaus darf eben so wenig geprägt werden, als 
Scheidemünze über den Bedarf desjenigen Verkehrs, für 
welchen dieselbe ausschlieislich bestimmt ist. Wahr- ! 
scheinlich wird nicht einmal alles jetzt im Inlande vaor 
laufende Silbercourant zur Erreichung* dieses Zweckes er- 
forderlich sein, und der Ueberrcst kann sodann als blo- : 
fses Metall zum Ankaufe von €rold angewandt werdeO' 
Es ist vorstehend angenommen worden, dafs zunSchfit 
Silbermünzen für den Neninvci-th von J und | Thaleru, 
oder von zehn und zwanzig Silbergroschen Nenowertb 
zu prägen sein dürften, und es kann nun in Frage g^ 
stellt weiden, ob auch eine Ausprägung von kleineren 
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imd grOCseren GeldsUIckeii nach demselben Mfinzfii£Be 
ritfalich nein dfirfte? GroDibritfanien hat den halben 

Schilling, Frankreich den lialbt n Frank: diese stelieu 
einea Neunwerth, jener von ungefähr fünf, dieser von 
etwa Tier preuduschen Sübergroschen dar, und es scheint 
hiernach anj»euiesscn, auch in dem neuen preufsischen 
Silberweide bis zum Sechstel -Thaler herabzugehen , wo- 
von 86 oder 80 Stück eine Mark wiegen würden, je 
nachdem man Silber von 281 oder Ton 258 Grän fein 
dazu wählte. Verhehlt darf es indefs nicht werden, dafs 
diese Geldstücke schon eine minder bequeme Grt^fse für 
den Gebrauch erhalten, welcher damit -in allen den Ffil- 
Icn gemacht werden wollte, wo Weithe von etwa einem 
oder einigen Thalern zu zahlen wären; es dürfte daher 
)edenMls geratfaen sein, solche kleine Geldstücke nur 
für den Gebrauch zur Bezalilung so kleiner Werthe, also 
verbältuiismäisig auch nur in geringer Anzahl zu prägen« 
Bas Brittel-Thalerstück, oder die Münze mit dem Nenn- 
werthe von zehn Silbergroschen, dürfte, mit Bezug auf 
eine frühere Bemerkung, wohl am meisten die bequeme 
Mitteigrüfse für den täglichen Verkehr haben, und daher 
auch, wie in England der Schilling, den gröfsten Theil 
des umlaufenden Silbcrgeldes ausmathcn. Das Zwci- 
Biittel-Thaierstücky oder die Münze von zwanzig Silber- 
groschen Nennwerth, erscheint schon minder bequem. 
Wird von fünf Thalem und darüber ab in der Kegel 
^Ues in Gold bezahlt^ so sind gröfsere Silbermünzen, als 
das Drittelstück, schon sehr entbehrlich, weil doch selten 
erhebliche Zahl von Silbermünzstücken aufzuzählen 
ist; dagegen wird man allzuoft im täglichen Verkehr in 
die Nothwendigkeit kommen, sich etwas herausgeben zu 
hssen, wenn man nur Zweidrittelstücke bei sich führt 
es deshalb schon räthücb, Zweidnttelstücke in gerin- 
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gerer Anzahl zu prSgen als EindriUelstücke, so kaim die 
Prägung von Thalersfücken in der neuen Sübermfinze 

üocli weniger anziirathen sein; sie würde zu leicht Ver- 
suche veranlassen, Silbergeld wiederum zu gröfsercu Zah- 
lungen zu gebrauchen, wovon doch nach der Einfubnui^ 
von Goldwähnui«; ein solcher Gebrauch in der Regel 
nicht mehr gemacht werden sollte. 

In der jetzigen preuCsischen Billon-Scheidemfinze 
beträgt der Schlageschatz ^ des Metallwerthes derselben^ 
das ist 14f Prozent. Die preuibibche Regierung hat sich 
durch diesen ansehnlichen Yortheil nicht verleiten lassen, 
mehr von diesem Grelde zu pi iigen, als die Nothwendig- 
keit erfordert, sich über Werthe auseinanderzusetzen, die 
nur in Scheidemünze gezahlt werdeu können. Die uoch 
nidit ganz drei Millionen Thaler Nennwerth» welche in 
solcher Billon- Münze jetzt vorhanden sind, vmrden bei 
weitem nicht hinreichen, alle die Zahlungen unter dem 
Sechstel- Thaler zu bestreiten, welche täglich im kleinen 
Verkehr vorkommen, wenn das Land nicht eine Aushtdfe 
in einem Theile der noch vorhandenen, von 1764 bis 
1785 geprägten Zwölfielstücke fände. Dieser Theil der 
Zwölftelstücke kann daher auch, wie schon vorhin be- 
merkt worden, vorerst iiocii nicht cingezo<?en werden, 
und es wird unvermeidlich bleiben, ihn durch eine an- 
dere Scheidemünze in Billon zu ersetzen , wenn er endr 
lieh eingeschmolzen werden mufs, weil das Gepräge dar- 
auf völlig unkenntlich geworden ist. Es ist kein zurei- 
chender Grund vorhanden, zu diesem neuen Billon eine 
andere Masse zu nehmen, als zu den ganzen und halben 
Silbergroschen; die Bevölkerung des Staats ist aber zu 
sdur gewöhn^ noch ein mittleres Geldstück zwischen dem 
Sechstel* Thaler und dem Silbergroschen zu haben, 
dafs es hinreichen dürfte, nach gänzlicher Einziehung ^- 
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1er Zwölftelstücke dem Mangel an Scheidemünze dmrch 
Uofse Vermelming^ der Sübcrgroschen abzuhelfen. Ob 

es zweckmälsigcr sei, hierzu doppelte, oder wie jetzt 
24 fache Silbergroschen zu prägen, kann hier noch uner^ 
wogen bleiben; es kommt nur darauf an, dafs auch von 
dieser neuen Scheidemünze nur der für ihre Bestimmung 
uneDthehrliche Bedarf vorhanden sei, und dafs sie nie- 
mals über diesen yeimehrt werde« l^^immt die Regienmg 
bei dieser neuen Scheidemünze denselben Münzfufs an, 
welcher für die ganzen und halben Silbergroschen be- 
steht» so wird die Einziehung des hier bezeichneten Thei- 
les der alten Zwölftel -Stfieke, ihres sehr abgenutzten Zu- 
stande« ungeachtet, doch jedenfalls ohne Verlust bewirkt 
werden können. In Bezug auf die kupferne Scheide- 
münze, welche der preufsische Staat fetzt besitzt, scheint 
nur ein Beharren bei dem jetzigen Verfahren erlorder- 
iich, wonach durchaus uiclit mehr von (Ucsem Gelde ge- 
prägt wird, als die Bequemlichkeit des Verkehrs unzwei- 
felhaft erfordeft. 

Nach \ oilcüdung des hier vorgeschlagenen V erfah- 
rens würde der preufsische Staat in seinen Goldmünzen 
fortan ein Maafs für die Werthe aller Sachen und Dienste 
besitzen, welches bei der geringen Abnutzung von Geld- 
stücken, die nicht tief in den täglichen Verkehr der nie- 
deren Klassen des Volks eindringen können, und bei 
dei Leichtigkeit, Guldmünzen mit verhältnirsmafsi*^ ge- 
nngeu Kosten umzuprägen, wenigstens leichter als jedes 
andere in einem beinahe unabänderlichen Metallbetrage 
erhalten werden kann ; und er würde ferner in dem Schla> 
geschatze, den er auf das Silber-^ Billon- und Kupfergeld 
Qinunt^ die Möglichkeit gewinnen, dasselbe stets ohne 
Behufs aus den Staatskassen ebenfalls in einem für den 
Verkehr bequemen Zustande zu erhalteu. Die hier an- 
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gegebenen Mittel sind unstreitig noch mannigfaltiger Ver- 
besseruDgcii föhig, und es ist bei diesen Yorschlägen nur 

so sehr ins Einzelne gegangen worden, um (iurch dieses 
Beispiel die Möglichkeit der Ausführung von Anordomi- 
gen darzuthun, wogegen schon deshalb Tiele Zweifel ent- 
stehen koman, weil wir so sehr an eine Rechnung; und 
Zahlung in Silberwerth gewöhnt sind, dais ein Ueber- 
gaiig zur Goldwähning den Meisten ganz undenkbar 
scheint, obwohl er sich in Deutschland eben sowohl 
wie im brittischea Reiche fast unmerklich bilden würde, 
sobald nur erst eine für den Verkehr bequeme Gold- 
münze in hinreichender Menge Torhanden wäre, und das 
fruchtlose Abmühen im Prägen neuen Silberf^eldes auf- 
hörte. Wirklich sind es nur die beiden letztgenannten 
Beding* ungen nebst dem Abwehren alles Geldes mit frem- 
dem Gepräge, unter Beschränkung der Scheidemünze aui 
den für ihre Bestimmung unentbehrlichen Bedarf^ was 
fiir die Einführung eines halfbaren Mfinzsystems entschei- 
det; Ge^vicht, Fein^i^ehalt und Eiiitliejli.ii|ir der Münzen 
ist nur in sofern wesentlich, als die bezeichneten Redin- 
gungen mehr oder minder ToUständig dadurch erfüllt 
werden. Es kommt hierbei sehr Vieles auf die bestehen- 
den Gewohnheiten der Volker, auf den Zustand des Fi- 
nanzwesens der Regierungen und auf den Gang des gro- 
fsen Wellliandels an. In Bezug auf den letztem mnfs 
ausdrücklich bemerkt werden, dads allen hier vorgeschla- 
genen Anordnungen die Voraussetzung zum Grunde liegt, 
es werde während des Zeitraums, welchen der Ueber- 
gang" zu einein haltbaren Miiiizsystem erfordert, keine 
\ Veränderung in dem Verhältnisse der Gold- und Silber- 
] preise gegen einander eintreten, welche erheblich genug 
[ wäre, wesen^ch störend in die Reihefolge tler vorge- 
schlageueu Anordnungen einzugreifen. Diese Vorausr 
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seizimg ist in sofern nicht gruDdios, als die HofCnoiig 
auf einen dauerhaften Frieden zwischen den grofsen 

Mächten Europas besteht. In dcu ueuereu Zeiten wa- 
ren es immer nur die Folgen der grofsen Umwälzungen, 
was eine beträchtliche Veränderung in jenen Verhältnis- 
sen veranlafste; seit fünfzehn Jahren ssiiul iiu mittleren 
EiUropa gewiis nur selten und augenblicklich für die Mark 
Gold weniger als 15f, oder mehr als 16 Mark Silber ge- 
geben ^Vörden; iu diesem langen und an iinonvarleten 
Beg-ebenheiten keinesweges aiiuen Zeiträume war dem- 
nach der niedrigste Preis des Goldes von dem höchsten 
nur um 2jö Prozent verschieden. 

Erhebliche Veränderungen im Münzwesen, wenn 
auch mit der schonendsten Fürsorge vollzogen, berühren 
doch unvermeidlich manche Lebensverhältnisse unange- 
nehm, und werden daher niemals cuien unbedingten Bei- 
fM erhalten, wenn auch ihre Nothwendigkeit allgemein 
anerkannt wird. Die Verwandlung der Pistole in em 
Fiinfthalerstück verletzt offenbar das Interesse aller de-» 
rer, welche bisher ein Geschenk oder einen Ehrensold 
in Friedricfasd'oren zu erhalten gewohnt waren, denn sie 
werden wahrscheinlich künftig nur eben so viel Fünftha- 
lerstücke empfaugeu, als sie bisher Friedrichsd ore be- 
kommen haben; und sie können nicht eine Vergütung 
des verlorenen Aufgeldes fordern wie derjenige, welcher 
über Miethen, Pachte, Gefaiie oder iVi beitslühne Verträge 
auf Goldzahlung abgeschlossen hat. Einzelne Fünf- und 
• selbst Zehntiialer-GroldstQcke sind bei geringer Unvor- 
sichtigkeit leichter zu verlieren, als das Silbergeld, des- 
sen Werth sie darstellen; es wird öfter als bisher vor- 
kommen, dafs auch Mensdiai aus den unteren Volks- 
klassen Goldstücke besitzen, und die uniicwühnte Sorg- . 

welche deren Aufbewahrung erfordert, kann mitun- 
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ter ifi^ohl lästig ersdieinen. Noch mehr ist zu besorgen, 
dafs in dem Verkehre mit dem gemeinen Manne Betrü- 
gereien mit untergeschobenen Silber- und Kupfcmiürrz.eii 
versucht werden, welchen eine leichte Vergoldung ist 
gegeben worden. Wenn auch ein solcher Betrag bei 
geringer Aufmerksainkoit auj^eiiblicklich entdeckt werdOT 
mui&f 80 wird es doch immer sehr wüuschenswerth blei- 
ben, demselben durch ein sehr ausgezeichnetes, durchaus 
f gleichförmiges und unveränderliches Gepräge vorzubeu- 
I gen; die letztere Bedingung ist jedoch nicht zu errei- 
I eben, wenn das Gepräge der neuen Goldmünzen das ki^ 
nigliche Büdnifs enthält, welches doch aus anderen sehr 
beachtenswertbcii Kücksichten besonders dem Goldgelde 
nicht fehlen zu dürfen scheint. 

FriedrichsdWe sind aufser dem preuüsischen Staate 
gegenwältig wohl kaum noch irgendwo im Umlaufe zu 
iinden, aber preufsische Thalerstücke, und neben ihnen 
auch Drittel-* und Sechstel- Tbaler, sind audi anüsei^lb 
der Grenzen des preufsischcn Staats in grofser ;\jizahl 
vorhanden. Sie bilden den bei weitem grdlsten Th^ 
des umlaufenden Geldes im Königreiche Sachsen, in ganz 
Tbfiringen und in den anbaltischen Landen. Kieht so 
vorherrschend, doch sehr verbreitet zeigen sie sich fast 
in allen andren norddeutsdien Staaten, namentlich auch 
im bannöversehen, braunschweigischen und kurbessisdien 
Gebiete. Auch im südwestlichen Deutschland ist Zah- 
lung in preufsischen Thalem bereits gewöhnlich, und der 
Umlauf des preufsischen Geldes erweitert sich auch da- 
selbst in deni Maalse, worin das Kronengeld zur Bestrei- 
tung des Verkehrs unzureichender wird. Diese Verbrei- 
tung des preuüsiscben Sübergeldes konnte niemals in den 
Absiebten der preufsischen Regierung liegen, welclic sclioii 
längst nur mit Verlusten vollhaltiges SUbergeld prägen, 
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and daher durchaus keio Interesse hahen konnte, mehr 
als den Bedarf des eigenen Staats m münzen. Viel- 
mehr erforderte das Bedüiliiiis derjenigen aufserpreufsi- 
schen L&nder, wmin jetzt preofsisches Geld umläuft» daÜB 
sie dasselbe an sich zogen, weil es ihnen an einem hin- 
länglichen Vorrathe eigenen oder antleren fremden Gel- 
des itlr ihren Verkehr mangelte. £s ist bereits bemerkt 
worden, dafs die neuen Conventions -Spedesthaler und 
die feinen Zweidrittelstücke, welche Sachsen nnd Han- 
nover in so bedeutenden Massen aus dem Ertrage ihrer 
Siiberfoergwerke prägen liefeen, fast augenblicklich Ter- 
schwandeu, so wie sie aus der iVIünzstätte kamen, weil 
aie neben dem vielen geringhaltigen sogenannten Clon- 
ventionsgelde, weichem die Regierungen selbst gleich- 
wohl einen gleichen Nennwerth mit ihrem neuen voUhal- 
Ilgen Gelde beizidegeu fortfuhren, sich nicht im Umlaufe 
erhalten konnten. In anderen deutschen Staaten ist Ton 
dem ToUhaltigeii Sübergelde schon seit langer Zeit vi^ 
weniger geprägt wurden, al» sie für ihren Verkehr be- 
durften. Es waren daher nach der Heihe, besonders im 
sfidwestlidien Deutschland, erst französische Sechs- and 
Diei LivK sstiirke oder ganze und halbe Laubtlialer, dann 
brabauter Ganze-, iiaibe- und Viertel- Kronen, dann öst- 
reichische Zwanziger und endlich nun preu£sische Ganze 
Drittel- und Sechstel -Thaler im Umlaufe, welche nicht 
sowohl, ^yie es üfter vorgestellt wird, sich in den Ver- 
kehr eindrängten, als vielmehr in denselben hineingezo- 
gen wurden. Jedes Land sucht für die Waaren und 
Dienste, die es dem Auslände liefert und leistet, zunächst 
da^enige als Vergeltung zu erhalten, was zur Bestreitung 
seiner eigenen Bedürfnisse am besten gebraucht werden 
kann. Es kann sich vielleicht nicht entziehen, statt an- 
derer Waaren oder Dienste, die es für die seinigen ein- 
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tausehen mdchte, Zahlungen im Metallgelde anzunehmen; 
aber es wird dieses fremde Geld selbst nur als Waare 

bebaudelUf und entweder einsclmiclzcn, oder weiter im 
auswärtigen Handel benutzen, so lauge es selbst eine 
hinreichende Menge von eigenem ToUhaltigen Gelde be- 
sitzt. Nur wenn es au (lie.sein uiaiigelt, wird die Noth- 
wendigkeit entstehen, Geld mit fremdem Gepräj^e in den 
inneren Umlauf aufzunehmen. So hat sich das Yerhält- 
iiilö auch in liezug auf das preufsische Silbergeld g-estal- 
tet. Wäre von deujeuigeu deutschen Staaten, welche 
kein Silber aus eigenen Bergwerken zu verprägen hab^, 
der Betrag ihrer Ausmfinznng an vollhaltigem groben 
Silbergeide seit den letzten zwanzig Jahren eben so be- 
kannt ^ wie er es von dem preufsischen Staate ist, so 
würde eine Yergleichung der beiderseitigen Ausmünzun- 
gen mit der beiderseitigen Bevölkerung den gi oisen Un- 
terschied des Verhältnisses des eigenen volllialtigen Sil- 
bergeldes zu dem Bedarf davon för den innmren Yer- 
kehr bestimmter ergeben, als er jetzt erkannt werden 
kann, wo nur aus der unsicheren Ansicht der im tägli- 
chen Verkehr vorkommenden Geldsorten auf den wahr- 
scheinlichen Vorrath von vollhaltigem Gelde eigenen Ge- 
präges gesciiiüsseu werden kann. 

So wenig die preufsische Begierung selbst irgend 
eine Vmnlassung haben konnte, die Ausfuhr ihres neuen 
vollhaltig ausgeprägten Silbergeldes in das Ausland zu 
befördern, so wenig kann sie auch einen Vortheil dabei 
finden, dasselbe vneder zurückzuziehen. £s ist för den 
Bedarf des inneren Verkehrs der Erfahrung nach offen- 
bar entbehrlich, und hat daher auch bei der Bückketur 
in das Inland für dasselbe nur den Werth der darin 
enthaltenen iMetalle. Für ein neues haltbares Müiiz^v- 
stem kann kein anderer Gebrauch davon gemacht wer- 
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den, als der von dem gleidieu Gemchte der gleichen Mas- 
sen 1111% erprägten Metalls zu machen wöre. Dieses wfard 
aber wohlfeiler zu erkaufen sein als verpräg^tes, so lange 
dasselbe noch wirklich als Geld umläuft, und folglich 
nidit blofs als Material, sondern auch als Fabrikat noch 
einen "Werth hat. Wird im preufsischcn Staate das Sil- 
beigeld künftig nur eine Scheidemünze höherer Ordnung, 
BO -mrd dassdbe eben so wenig ans dem preufsischen 
Staate ausgeliiliit >vcrdeii, als das jetzige englische Sil- 
bergeld aus dem brittischen Reiche.* Der Reisende wird 
aller&igs die Bequemlichkeit verlieren, mit preufsischen 
Thalein in ganz Deutschland, aufser den Östreichischen 
V.vhlanden, Zahlungen leisten zu kOuueu. Es mufs.in- 
de£s auf diese Bequemlichkeit so lange Tcrzichtet werden, 
als statt der besondem Münzanstalt für den preufsischen 
Staat nirlit eine Gesainmtmünze für den hier bezeichne- 
ten Theil der deutschen Bundesstaaten besteht. Kann 
auch in allen denjenigen Staaten, welche zu dem grofeen 
deutschen Zollverbaudc gehören, der Zoll vertragsmäfsig 
in jed^ voUhaltigen Münze derselben entrichtet werden, 
so folgt daraus noch keinesweges die Nothwendigkeit, 
den 31üiizeii all* r /imi Zollverbande vereinigten Staaten, 
in jedem einzelnen derselben, auch den Uralauf als Geld 
im inneren Verkehr zu gestatten. Die Mitglieder des 
Zollvereins werden bei der Theilung der Einkünfte zu- 
nächst ihre Aiitheilc soweit in eignem Gelde erhalten, 
als der in den ZoUkassen be£iudliche Yorrath dazu hin- 
reicht; dieses wird zur Auseinandersetzung um so mehr 
genügen, als vorerst noch das Silbergeld mit preufsi- 
schem GeprSIge gewifs in viel grüfserem Maafse bei den 
gemeinschaftlichen Zollstätten einkommt, als zur Auszah- 
lung des preufsischen Antheils erforderlich ist. Wie sich 
das Yerh^ltnils der Zollvereinsstaaten in dieser llezic- 
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huDg ferner gestalten ivird, wenn Preuf^n für seiara 
inneren Yerkebr ein neues Sübetgeld erhalten sollte, das 

sich nicht mehr zu Zahlungen aufser demselben oinTiet, 
ist TOr jetzt noch nicht klar zu übei scheu. Jedenialls 
wird alsdann das neue preofsische Goldgeld auch zu Zah- 
luiio;en aufser dem preufsischen Staate um so gewisser 
dienen köuueu, als es mit dem vollhaitigca Metaliweitlie, 
den es mit Yollhaltigem Silbeigelde gemein hat, eine 
grofse Erleiehterun^ der Versendungen verbindet. 

Allerdings würden Münzen, welchen der Uiiüaui als 
Geld im ganzen Bereiche des Zollvereins gestattet wl^re, 
audi den Yeikehr der Unterthanen des preufsischen Staa- 
tes wesentlich erli ichtern. F.s kann aber für die vorp^e- 
schiagenen neuen preufsischen Goldmünzen die Gestat- 
tung des Umlaufs als Geld für den inneren Verkehr im 
ganzen Bereiche des Zollvereins nicht gefordert wer- 
den, so lange die preufsische Regierung sich aufser 
Stande befindet, dem Gelde, welches alle anderen Mi^ 
I glieder des Vereins prägen lassen, das gldk^e Recht des 
Umlaufs in ihrem Gebiete zu bewilligen; das ist, wie 
schon oben auseinandergesetzt worden, so lange nicht 
das Münzwesen im ganzen Bereiche des Zollvereins un- 
ter einer gemein8( haftlichen Gesauimt- V erwaltung steht, 
und von dieser allein alles Ausprdgoi von Münzen für 
denselben ausgeht. Wie fem auch die Hof&iungen lie- 
gen mögen, dafs eine Yereinig-ung zu einer solchen Ge- 
sammt- Verwaltung beschlossen werden könnte, so wird 
eine Bereitschaft dazu, von Seit^ der preußischen Ke- 
gierung, Jeder Zeit die wesentlichste Gnmdlage dieses 
Beschlusses sein müssen. Indem dieselbe ein haltbares 
Münzsjstem annimmt und unwandelbar befolgt, wird 
Möglichkeit der Ausführung desselben anschaulich, und 
die Wohlthätigkeit seiner Wirkungen einleuchtend. Auch 
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hier werden, wenn gleich vielleicbt erst spät uud zögernd, 
die Bedenklidikeiten weichen, und es kann dereinst audk 
hier, wie bei dem ZollTcreine, als ein wirksames Mittel 
zur Förderung der allgemeiueu Wohlfartli erschemeii, 
was Anfangs nur för einen unangenehmen Nothbehelf 
gilt, um sich eines grdfseren Uebels zu erwehren. 

In Ennangeiung eines gemeinschaftlichen Münzsy- 
stems wird gemeinhin dne wesentliche Hülfe für den 
Verkehr^ in einer solchen Gestaltung des Münzwesens 
benachbarter Staaten gesucht, tlais ein leicht übersichtli- 
ches •Yerhältnifs zwischen den Währungen besteht, worin 
ihre Unterthanen zahlen und rechnen. Aber dieses Hülfs- 
mittel -wird vielleicht öfter schädlich, als nützlich. Es 
ist keineswcges anzuiiehuieu, dafs benachbarte Staaten 
mit gleichem Erfolge den Durchschnitts -Metaliweräi ihres 
allgemeinen Zahlungsmittels, dem Werthe desselben nach 
dem gesetzlichen Münzfufse nahe gleich zu crliahen su- 
chen. Im Groishandel entsteht hieraus kein Nachtheil, 
weil der AVediselcours sich leicht nadi dieser Verschier 
denheit riclitet; aber iui kleinen Verkehr bKMl)t deijenige 
Staat im Nachtheil, dessen umlaufendes Geld dem gesetz- 
lichen Metallwerthe desselben am nächsten steht. Es ist 
beispielsweise ganz richtig, dafs dem bestehenden Münz- 
fufse nach 105 Thaler preulsisches Courant 100 Thalem 
Conventionsgeld gleich sein sollen. In dem umlaufen- 
den preufsischcn Courantgelde wird nun zwar nicht in 
vierzehn Thalern eine volle Mark reines Silber gegeben, 
weil die 7^l^\nng zum Theii mit abgenutztem alten, viel- 
leicht schon in der Ausprägung knapp gehaltenem Gelde 
geschieht. Aber in Folge der starken Aiisin ii jungen von 
voUhaltigen Thalerstücken seit dem letzten Kriege, unter 
Verminderung der Schddemünze bis auf den zur Ausein- 
aadersetzuug über Werthe unter dem Sechstel- Thaler 
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imcutbchrlichcn Bedarf, liegt der Durchschnitts -Metall- 
werth des preuCsischeu Conrants dem gesetzUchen Mönz-, j 
fiifse doch Tiel näher, als der Durchschnitts -Metallwerft 
des umlaufeudcn Coiivciitionsgeldes seinem gesetzlichen ! 
Münzfufse in denjenigen deutscheu Staaten, worin nodi 
jetzt nach Conventionsgeld gerechnet und dem "Sem- . 
werthe nach auch jjfozablt wird. Das zeigt sich liuii im 
Wechselcoursc hiureiciieud dadurch^ dais nach demsel^ j 
f: hen nirgend 105, sondern nur, zwar mit SchwaDknngen j 
i 'i von etv^a einem halben Prozente auf- und ahwKits, doch ! 
; im Durchschnitt kaum 102 Thaler preufsisches Geld 5ür 
\ 150 Gulden oder 100 Thaler Co^f entionsgeld gezahlt 
I werden. Nur im kleinen Verkehr Besteht man nodi im- / 
mer auf einem Aufgelde für die einzehien preufsischen ( 
Münzstücke, welches volle 5 Prozent beträgt. Koch za i 
der Zeit, wo die süddeutschen Staaten in ihrem Kroneor I 
gelde selbst nach einem 2i^i Guldenfufse prägen, ^^aiil 
durch Verordnungen derselben im kleinen Verkehr da. j 
preufsische Thalerstück zu 102 Kreuzern angesetzt, das 
ist nicht einmal gdiiz so hoch, als es nach dem reinen 
24 Guldeufuise gestanden hätte. Auch jetzt, wo dasselbe 
für 105 Kreuzer angenommen wird, ist das Verhüitmik 
so gestellt, wie es bei dem reinen 2^ Guldenfuis, und 
gleiclier Fürsorge für die Erlialtung des umlauCcudeji 
Geldes in möglichst nahe vollhaltigem Metallwerthe mn 
würde» W^ie viel ab^ zu einer solchen Gleichheit fdiit^ 
zeigt die Beschaffenheit der gewöhnÜclieu Zahlungsmit- 
tel. Unter solchen Verhältnissen dürfte die preuCsische 
Regierung keine Veranlassung finden, den ferneren Um- 
\ lauf ilires Geldes in anderen deutschen Bundesstaaten 
durch Rücksichten auf eine leichte Vergleichung der bei- 
\ derseitigen Kechnungsarten zu begünstigen. Der Gfofs- 
' bandet wird sich überall nach dem wirklichen Durch- 
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Schnitts -Metaliweitlie des umlaufenden Geldes auszuglei- 
chen wissen; der kleine Yerkehr. an den Grenzen möge 
aber so geführt werden, dafs dadorch kein -tieferes Ein- 
dring'en des Geldes des einen Staates in den Verkehr 
des anderen veranlalst wird, als in solcher Beziehung 
ganz unvermeidlich bleibt Die strenge Sonderung der 
veiscliiedeiieu Münzsysteme ist in der That viel wohl- 
Uiätiger, selbst für den nachbarlichen Verkehr, als eine 
Nachsiebt, welche dieselben unhaltbar macht; denn nur 
tmf den Grund eines hallbaren MOnzsystems kann ein 
dauerhafter Münzvereia abgeschlossen werden. Der Han- 
delsstand und die Geschäfts- und Gewerbs -Leute über- 
haupt würden längst zu einer richtigen Würdigung der 
Münzverhältnisse gelangt sein, »enn sie nicht immerfort 
durch Anordnungen und Schriften in dem Wahne be- 
stärkt worden wSren, als ob noch im Zwanzig- und Yier- 
undzwanzig-Guldcnfufse wirklich gezahlt werde, und es 
nur auf ferneres Festhalten desselben ankomme, während 
die Valuta, woiin sie wirklich einnahmen und ausgaben, 
beträditlicli niedriger stand, und die Wiederherstellung 
Jener Müiizlüise bereits unauisfuhrbar geworden war* Es 
ist für die Gesetzgebung überall, ganz besonders aber 
in Bezug auf das Münzwesen, sehr wichtig, dals sie die 
Meinungen derer für sicli habe, für welche die Verord- 
nungen zunächst erlassen sind; denn hierin liegt die si- 
cherste Gewähr, dafs dieselben ihrem Sinne und Zwecke 
gemiils vollzogen werden. 

Schwerlich besteht eine gleich wichtige und gleich ff 
gemeinnützige Anstalt, worüber die Öffentliche Meinung 
so weni^:: unterrichtet wäre, als über das Münzwesen. . t 
Selbst die Schriften, welche bestimmt sind die Geschäfts- 
männer und Gewerbtreibenden darüber aufiniklären, be* 
sdiäftigen sich mehr mit äufeeren Formen, als mit den 
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iiiuercii Sachverhältuissen. Es ist viel für und wider 
den Gebrauch der zehntheiligen £iiitlieiluiig im Münz* 
wesen ^esdirieben worden, während im Leben das Voik ) 
au den gewohnten Eintheilungen auch da festhält, wo 
dieselben für die Rechnung wenig Bequemlichkeit dar- 
bieten. Im preuüisischen Staate bestand voimals in Schle- 
sien, Posen, Ost- inul Westpreufsen die Dreifsigthei- 
lung, in Brandenburg, Pommern, Sachsen, iVlindei^ 1^- 
vensberg und. Tecklenburg die Yierundzwanzigthei- 
lung, in dem übrigen Theile Westphalens und in der 
Rhein -Provinz vorherrschend eine Tlieihing des Thalers 
in 60 Stüber, oder des Guldens in sechzig Kreuzer, mit- 
hin das Doppelte einer Breif sigthellung. Offenbar 
ivar liiernacli der überwiegend gröfste Theil der preiih 
üsischen Unterthanen bereits an die DreÜsigtheilnng ge- 
wöhnt, und da mit derselben auch offenbar viel leichter 
zu rechnen ist, als mit der Yiemndzwanzigtheiiuug, so 
ward die Eintheiiung des Thalers in 30 Silbergroschen 
durch das Münzgesetz vom 30. September 1821 üQr den 
ganzen Staat angeordnet, welcher von nun an bis auf 
die kleinste Scheidemünze herab nur einerlei Geld und 
Becfanung haben sollte. Seitdem sind sechzehn Jahre 
▼erflossen^ und obwohl in allen öffentlichen Verhandlun- 
gen nur nach Thalem und Silbergroschen gerechnet wer- 
den darfy obwohl femer Brod, Fleisch und Bier nur nadi 
Silbergroschen und deren Theilen im Einzelnen käuflich 
ist, und obu olil überhaupt kleine Werthe nui' in Silber- 
groschen und deren Theilen gezahlt werden können, wdl 
keine andere Scheidemünze mehr im Umlauf isl^ so bleibt 
doch immer im täglichen kleinen Verkehr die vierund- 
zwanzigtheilige Rechnung neben der dreifsigtheiligen in 
aUen denjenigen Provinzen im Gange ^ worin sie früher 
allein bestand. Es sind nicht bluiä die luitersten Klas- 
sen 
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sen des Volks, welche an der gewohnten Einfheilung 
festhalten, sondern namentlidi auch die Kaofleote mit 

oiieiieu Läden, welche die Preise ihrer Waaren in Tha- 
lem und guten Groschen ansetzen» und die gebildeten 
StSnde überhaupt» in deren Munde noch immer der Brit- 
tel-Thaler ein Achtgroschonstück und der Sechstel - Tiia- 
ier ein Viergroschenstück ist« Audi in ^ rankreich hat 
die E^intheilung des Franken in 100 Centimen die ge- 
wohnte Zwanzijo^theilnng' seit mehr als vierzig Jah- 
ren nicht aus dem gemeine ii Verkehr verdrängen kön- 
. nen. Jedermann kauft und verkauft im gemeinen Leben 
nach Franken zu zwanzig Soos, wie weiland nach Livres 
und Sous. Die zehntheilige Rechnung gewährt aller- 
dings eine grofse Bequemlichkeit in Rechnungen, worin 
sonst viele BrQdie mit sehr verschiedenen Nennern vor- 
kommen würden; aber die Erleichterung der Ucchnung, 
welche aus einer Eintheilung des Thalers oder Guldens 
in hundert Theile hervorgehen könnte» vnrd jeder Rech- " 
ner in dem Maafse unbedeutender finden, worin er üebung 
und wahrhaft praktischen Sinn besitzt. Dagegen ist es 
für den Verkehr der untersten Volksklassen sehr bequem, 
eine Theilong seines Geldes zn besitzen, worin die so 
häufig vorkommenden Drittel in ganzen Geldstücken leicht ^ 
zahlbar sind. So stellt sich diese viel besprodiene An- ; 
gelegenheit im Leben, wShrend ne für die wesentlich-^ . 
sten Beziehungen des Müuzweseus doch nur ein unter- \ 
geordnetes Interesse hat 

■ 

Die Frage, was f^lr Geldstücke geprägt werden sol- 
len, ist auch mehr natli bestehenden Gewohnheiten, als 
nach aligemeinen Lehrsätzen zu entscheiden. Im Allge- 
mdnen gewöhnt sich das Volk viel leichter an neue Mün- 
zen, als an neue Rechnungsarten. Als in dem letzten 
Kriege mit Frankreich die Ostreichischen ^^wanzig- und 

11 
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Zehii^Krcuzerst&cke durch das Papiergeld aus ihrer Hei- 
maih Terdrängt wiirdeo, hildeten sie einen betrSkcfatlicheii 

Theil des iimlauieiicleii Geldes in Sachsen, und wurden 
sogar sehr beliebt^ obwohl sie wenige Jahre vorher dmi 
gemeinen Manne daselbst noch ganz unbekannt gewesen 
waren, nnd schleclit zu der Rcclinuno; in guten Groschen 
palsten, indem das Zwanzig- Kxcuzcrstück 5^, und das 
Zehn -Kreuzerstück 2} gute Grosdien jder in Sachsen 
damals üblichen WShmng darstellten. Nachdem dieses 
Geld wieder in sein Yateriand zurückgekehrt ist, sind 
preuisische Münzen im Königreich Sachsen das vorherr- 
schende Zahlungsmittel geworden; Jedermann föhrt fort 
nach alter Gewohnheit in Thaleru zu vienmdzwanzig 
Groschen zu rechnen, aber die Thaler und Groschen, 
womit er zahlt» sind preufeisches €^ld, welches vor vier- 
zig Jahren noch selbst an der Gicn/c nicht ohne Anl' 
geld für jedes einzelne Sechstel- oder Drittelstuck, und 
auÜser den Grenzorten gar nicht angenommen wurde. 
Der Ober -Rhein, Schwaben, Baiern und Franken haben 
sich sehr bald gewöhnt mit Ganzen-, Halben- und Vier- 
tel-Kronenthaiem zu zahlen, obwohl dieses Geld sehr 
wenig KU der Üblichen Rechnung in Gulden und Kren- 
zern pafst, und erst seit Anfang des französischen Revo- 
lutionskrieges dort in Umlauf kam« Allerdings sind Münz- 
stüdbe för den Verkehr bequemer, deren Werthe mit dem 
Wertlic der Valuta, worin das Land rechnet, genau über- 
einstimmen; aber diese Bequemlichkeit wird von dem 
Volke selbst nicht so hoch geachtet, dafs sie für eine 
wesentliche Bedingung eines wohlgeordneten Münzwe- 
sens angesehen werden dürfte. 

Es erleichtert allerdings die Uebersicht der Münzver- 
hältnisse, wenn das setzliche Gewicht der Münzen be- 
kannte Gewichts -Einheiten genau enthält. So wog schon 
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der alte deutsche Reidisthaler gerade 2 Loth kölnisches 

Mark- Gewicht, und in Frankreich ward der iicurn INIünz- 
Eanheil^ dein Frank, genau das FüuÜachc der neuen Ge- 
wichts -Einheit des Grammen gegeben. Aber bei weitem 
die mehrsteii umlaufenden Münzen enthalten so^r sehr we- 
nig übersichtliche Bmchtheile der üblichen Gewichts - Ein- 
heit^ ohne dafs irgend ein erheblidier Nachtheü davon im 
Verkehr bemerkbar würde. So wiegen beispielsweise 67 
Dukaten 35 Friedrichsd'or, 8^ Conveutiüiis-Speciesthaler 
Qnd 10| preufsische Tkaler eine Mark, und es ist daher das 
gesetzliche Gewicht keines dieser Mfinzstacke in ganzen 
Lodien, Quentchen oder selbst Granen ohne Bruch i^e- 
naa auszudrücken. Es wäre allerdings bequem, wenn 
beispielsweise der Dukaten gerade ein Quentchen wöge, 
und es also keines besondern Dukatengewichts für die 
Goldwaage bedürfte; indessen ist der Dukaten, ungeach- 
tet dieses Mangels an Uebereinstimmung mit dem übli- 
chen Münzgewichte, ein sehr beliebtes und weit verbrei- 
tetes Geld geworden. 

Bei weitem wesentlicher zur dauerhaften Erhaltung 
des Genusses aller der Vortheile für den täglichen Ver- 
kehr im Grofsen und Kleinen, welche die Gesammt- 
heit der Einwohner eines Staats von ihrem Münzwesen 
erwarten darf, sind die beiden Bedingungen, dafe erstens 
der Durchschnitts Metallweith des umlaufenden allgemei- 
nen Zahlungsmittels unverändert erhalten, und dafs zwei- 
tens von keiner Münzsorte erheblich mehr oder weniger 
in Umlauf gebracht werde, als der Zweck, erfordert^ wo- 
für sie bestimmt ist 

Die erste dieser Bedingungen kann allerdings nie- 
mals vollständig erftUlt vverden; aber es ist in den vor- 
Btehenden Betrachtungen bereits ausführlich dargethan 
worden, wie nothwendig es sei, derselben mügUchst an- 
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ntiiemcl zu genfigeo. Der gröfste TheH der MünzTer- 

wirrungen ist nur daraus entstanden, dafs diese Bedin- ^ 
giin^ unbeachtet blieb. Um so mehr muis es befremdeOy 
daCs bisher 80 wenig Rücksicht darauf genommen wurde. 
Neben einer Uebcrsättigung mit Vorsdilägen, wie die 
Münzsystome durch Veränderungen der Münzen in Ge- 
wicht und Feingehalt, in £intheilung, im Gepräge und 
in der Benennung zu yerbessem sein dürften, wird höchst 
selten und kaum Toriibergehend daran gedacht, dnfs al- 
les Geld im Umlaufe selbst eine Veränderung leidet, 
welche es bald unmöglich macht, neue rollhaltige Münze 
ohne Yerhist /n ])rägen, und die, selbst wenn dieser Ver- 
lust nicht gescheut ^^ird, zuletzt nur dahin führt, dafs 
alles Prägen neuer Münzen nach demselben Münzfufse 
ganz vergeblich wird, weil das neue Geld sich neben 
dem alten abgeschliffeneu nicht im Umlaufe erhalten kann. 
Alle Versuche, die Wirkungen dieser Veränderung als 
unerheblich darzustellen, werden durch den Augenschein, 
dem die Beschaffenheit der umlaufenden Münzen sich 
nicht entziehen kann, und durch den Stand der Gold- 
und Silberprdse auf freiem Geldmarkte widerlegt Je 
länger die Folgen dieser Veränderunp^en der verdienten 
Würdigung entbehren, desto cmpiindüchcr werden die- 
selben denjenigen Staaten fallen, welche sie dann noch 
nnrorbereitet treffen, wenn sie nicht mehr verhehlt wer- 
den können. 

Die zweite der obengenannten Bedingungen ist be- 
sonders in Deutschland, und namentlich weiland audi im 

preufsischen Staate, bei weitem nicht in ihrem ganzen 
Umfange beachtet worden. Am gewöhnhchsten ist es, 
geringhaltige Scheidemünze weit über den Bedarf zu prä- 
gen. In vielen der kleinsten deutschen Bundesstaaten 
hat die Benutzung des Münzregals fast nur in der Prä- 
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guug TOQ Schcidcmüuze bestandeD. Auch iu deu. gi-0- 
ton deatschen Staaten ist noch in sehr neuen Zeiten 
sehr viel mehr Scheidemünze geprägt worden, als der 

biofse Bedarf* der Auseinandersetzung erforderte. Im 
prenfsischen Staate hat das Uebennaafs an Scheidemünze» 
welches vor dem Jahre 1808 bestand, eine schmerzli- 
che Entwerthung derselben vemrsacht, wie bereits oben 
ausführlich erwähnt wurde; durch diese Erfalu'ung be- 
lehrt, hat die Regierang seitdem in ihrer Scheidemflnz- 
Prägtmg ein System angenommen, welches in Bezug auf 
den jetzt umlaufenden Betrag derselben nichts mehr zu 
wünschen übrig läüst. Der einzige Zweck der Scheide- 
münze ist jetzt im prenlnschen Staate die Auseinander- 
setzmig über Werthe, welche in vollhaltigcm Courant- 
gelde nicht gegeben werden können; und für diesen 
2SWeck allein wird auch die Jetzt umlaufende wirklich 
nur gebraucht. Der Bedarf hierzu erschöpft den vor- 
handenen Yorrath an Scheidemünze so ganz, dais alles 
Anhäufen derselben zu grOfseren Zahlungen schon im 
Entstehen verhindert wird. Oefter noch, als ein Ueber- 
füUea mit kleiner Scheidemünze, kommt in mittleren und 
grö&eren Staaten vor, ein Uebermaais des sogenannten 
kleinen Courantgeldes, der Sechstel- und Zwölftel- Tha- 
ler, der Zwanzig- oder Viernnd zwanzig-, der Zehn- oder 
Zwülf- und der Fünf- oder Sechs -Kreuzerstücke. Fast 
Überall, und namentlich auch im prenfsischen Staate, ist 
von diesen Münzsorten sehr viel mehr vorhanden, als 
der Bedarf des Verkehrs fordert; in den dstreichischen 
Erblanden sind die Zwanzig -Kreuzerstücke sogar das all- 
gemeine Zaliluiigsiiiittel selbst im Groibhandei. Seitdem 
der Werth des Kupferzusatzes in den stark legirten, selbst 
zum Theil in Billon Übongehenden Massen, woraus diese 
Münzsorten geprägt werden, nicht mehr unbeachtet blei- 
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ben kann, ist die Auspr^^gung derselben ohne baaren Zu* 
schnfs oder Yerlast nur- in sofern möglich, als unter der 

Benennung eines Remediiims so viel an deren Metall- 
Trerthe gekürzt wird, als mindestens zur Schadlusliaitung 
unentbehillch ist Sie sind daher in der That keineswe- 
ges ein vollhaltiges Zahlungsmittel. Die preufsisdie Re- 
gieninj^ hat dies erkannt, und schon seit 1786 keine 
Zwölftelatücke, auch seit 1828 in einigen Jahrm gar 
kdne, und überhaupt nur für 22,513 Thaler Sechstel- 
stück c prägen lassen. Gleichwohl übersteigt die Zahl 
derselben noch immer bei weitem den wirklichen Bedarf 
im Verkehr; eben weil sie nicht voUhaltig sind, bleiben 
sie im Umlaufe, und das Uebeniiaais davon wird endlich, 
wie bereits oben angerathen worden, eingezogen werden 
müssen, um den Burchschnitts-Metallwerth des umlaufen- 
' den Courantgeldes nicht zu tief unter den gesetzlichen 
Münzfufs herabsinken zu lassen. Einige deutsche Kegie- 
rangen haben sich vorläufig dadurch zu helfen gesuchi^ 
dafs sie ihre Zwdlftelstficke, die Conventionsgeld nadi 
dem Zwanzig- Guldenfufse darstellen sollten, für Zwölftel- 
Xhalerstücke nach dem fiinimdzwanng-Guldenfuiise er- 
klärt haben. Auch als solche sind sie im Burchsi^nitte 
vielleicht ^ctzt schon nicht mehr vollhaltig, und jcdcn[nlls 
werden sie im ferneren Umlaufe durch Abnutzung so viel 
leiden, dafs sie endlieh doch ganz eingezogen werden 
müssen. Dafs viele deutsche Staaten zu wenig Thaler- 
stücke oder überhaupt grofses Siihergeid geprägt haben, 
ist unverkennbar, und die Folge davon war, wie bereits 
oben erwähnt worden, dafs fremdes Geld statt allgemei- 
nen Zahlungsmittels dienen muiste. ijie preufsische Re- 
gierung hat dagegen offenbar weit über den Bedarf Ür 
den inneren Veikdhr an Thalerstücken prägen lassen, 
und es dadurch den benachbarten Staaten sehr erleicb- 
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teii, tlem Mangel au iiuiiäugiitiieui eigenen groben Sil- 
bogelde dnrch herbeigezogenes prenlinscbes abziihelCen, 
Iq Folge dieser Leichtigkeit, preufasdies Geld aussuföh* 
ren, entstand der WaLu, da(s die Regierung selbst es 
wünsche» sie bei den stariien Ausmünzungen Yor- 
theil habe; in der That hat sie aber den Mönzmdstor 
für andere deutsche Staaten auf ihre Kosten «i^eniacht. 
Der üedarf eines Landes an Toiihaitigem Gelde weci^ 
sdlt mit den Handdbverfaältnissen, und wie dieselheiiy oft 
sdinell. Es werden daher unvermeidlich Zeitpunkte ein- 
treten, wo des yolliialtigen Geldes von inländischem Ge- 
piilge entweder zu wenig, oder zn viel vorhanden sein 
wird. Im ersten Falle dringt fremdes €^ld in den in* 
iieren Verkeiir ein, im zweiten gehen mehieutheils Münz- 
kosten verloren* Von beiden Uebehi ist offenbar das 
leiste das kleinere. Vielleicht wird sogar von dem Aus- 
länder an dem ausgeführten Gelde nicht blois tl;is .Ma- 
terial, sondern auch die Form bezahlt; das wird beson- 
ders geschehen, wenn es sich dnrch Znv^lfissigkeit an 
Gehalt und Gewicht, durch Schönheit und Gleichförmig- 
keit des Gepräges und durch Bequemlichkeit für den Gc- 
brandi em{^ehlt. Jedenfalls ist die Ausftihr von Gold- 
gdd schon deshalb unbedenklicher, weil sehr viel weni- 
ger Münzkosten daran gewandt werden dürfen; und auch 
in dieser Beziehung gewährt die Rechnung und Zahlung 
m Goldwährung Überwiegende Vortheile; denn wo diese 
besteht, kann nur allein Gold gemünzt ausgeführt 
werden. 

Angaben des Betrages der im Verkehr eines Landes 

wirklich umlaufenden IMüazen sind gemeinhin sehr unsi- 
cher. Wie viel in dem Zeiträume, woraus noch Geld 
■m Umlaufe vorkommt, geprägt, und wie viel davon in 

den eigenen Münzstätten wieder eingeschmolzen worden 
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ist, ergiebt sich alleidiiigs aus den bei der MünzverwaL- 
tang gefiUurten Kechoimgen. Die früher ganz allgemei- 
nen Bedenken gegen eine Bdiaontmachiing dieses Er- 
gebnisses solcher Rechnungen sind grolseiitheils ver- 
schinranden. Die Yerwaltimgen des Münzwesens könnaoi 
gtite Grfinde haben, MeiallankSufe, welche sie bei^sidi- 
tigen, nicht vorher anzukündigen. Geldinstitute und Pri- 
vatleute ^ welche Metalle zum Yerarbeiten in die Münze 
schicken, können audi wünschen, dafs ihr Untemehmen 
nicht eher bekannt werde, als bis es die beabsichtigte 
Wirkung hervorgebracht hat. Es ist aber schwcrlicK ir- 
gend ein Fall denkbar, worin nach Ablauf einer Jahreth 
frist noch Bedenken dagegen sein könnte, den Betrag 
einer vollzogenen Ausmünzung nach den verschiedeneu 
Greidsorten öffentlich bekannt zu machen; Vorausgesetzt, 
dafs nur ein richtig erkanntes Interesse der Regierung 
und des Verkehrs bei der Münzvei-waltiing obgewaltet 
habe. Vielmehr kann eine offene Angabe des Betrages 
der verschiedenen Münzsorten, welche aus den Münzstät- 
ten hcrvor^ogangen sind, der Befestigiui«^ dos Vertrauens 
auf die Fürsorge der Kegicrung und der Verbreitung 
richtiger Ansichten von dem Münzwesen unter Geschäfts^ 
und Gewerbs- Leuten sehr förderlich sein. Aus amtlichen 
oder sonst zuverlässigen Angaben der Ausmünzuugen er^ 
fährt man nun allerdings, wie viel von Jeder Gddsorte 
höchstens im Umlaufe sein könnte, aber nidit, wie 
viel wirklich im Umlaufe ist. Was an uuilaulendem 
Geide jähilich durch allerlei Zufalle verloren geht, scheint 
in allen den Fällen nicht beträchtUeh zu sein, wo diese 
Verluste sich einer bestimmteren Kenntnils entziehen. 
Was im engereu Sinne aus Unachtsamkeit verloren uad 
nicht bald wiedergefunden wird, besteht immer nur ans 
einzelnen Stücken, und ist höchstens bei Kupfergeld und 
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den kleinsten Biilonmünzen von einiger Bedeutung. Was 
bei FeuersbrüDsteD TeTScbniilzt, ist aucb selten beträcht- 
lich, da baares Geld nllchst Bocumenten doch das Erste 
ißt, was man zu retten sucht Was in Binnen - Gewäs- 
sern untergeht, wird gewifs bald wieder aufgefischt^ wenn, 
es einigermaCsen der Mühe lohnt. Durch Schiffbrüche 
auf offenem iMecre entstehen aller(lin*^s zuweilen auch 
grofse Verluste an gemünztem Geide, aber der Betrag 
dieser Verluste wird öffentlich bekannt, und kann bei 
Schätzungen des umlaufenden Geldes von den ausgepräg- 
ten 6ummen in Abzug gebracht werden. So lange 5chei- 
demünxe und meiklich abgenutztes Courantgeld noch nadi 
dem Nennwerthe umläuft, kann Niemand Vortheil dabei 
haben es einzuschmelzen. Auch können solche Geldsor- 
ten nur unter ganz aufserordentlichen Verhältnissen aus- 
gefiihrt werden, wie bmpielsweise Östreichisches und rus- 
sisches Kupfergeld, als während der Kriof^e mit Frank- 
reich das Papiergeld dieser Länder unter den Metallwerth 
ihrer Kupfennfinzen sank. Was von solchen Münzen 
im Umlaufe ist, läffit sich daher, besonders in Beziehung 
auf dir- iitoiscrcn Biilonmünzen, mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit schätzen, sobald man weifs, wie viel davon 
ausgeprägt und etwa durch die eigenen Münzstätten wie- 
der eingezogen worden ist. So sind wahrscheinlich im 
preuisischen Staate die nach dem Münzgesetze Tom dfl. 
September 1821 ausgeprägten Billon- und Kupfermünzen 
soweit noch ganz im iniandischcn Umlaufe, als dieselben 
nicht bereits durch die kleinen zufälligen Verluste, wel- 
die vorstehend erwähnt wurden, eine Verminderung er- 
litttiu haben. Diese Vermindenino^ ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach bei den Silbergroschen ganz unbedeutend, 
und dürite auch bei den halben Silbergrosdien noch nicht 
erheblich sein. Da nun alle alte Billonscheidemünze ganz 
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auiscr Umlauf gekoTninen, \ou der ueucu aber noch 
Nichts wieder durch die Münzverwaltaiig eii^ezogen 
worden ist, so ^rd der Betrag der wirklicii noch umlaa- 
fenden ganzen und halben Silbergroschcu, den übt rliaupt 
bis ZQ Ende des Jahres ausgeprägten 2^49,7^ Th». 
Itm noch immer sehr nahe stehen. Von den gleichzei- 
tig ausgeprägten 523,184 Thalern Kupfergeld ist dage- 
gen wahrscheinlich seit den siebzelin Jahren , worin es 
nach und nach in Umlauf kam, schon etwas nicht ganz 
Unbedeutendes verloren g-egangen, indem die ^lünzver- 
waltung, wegen des fortdauernden Begehrs, }etzt jährlich 
ungefähr 30,000 Thaler in neuer Kapfermfinze ausgeben 
mufs. Von der vor 1821 geprägten Kupfermünze ist 
sehr wenig mehr im Umlaufe, obgleich sie nicht, wie die I 
alten Billons, eingezogen wurde; sie muis also schon fast 
ganz Teiloren worden sein. Die umlaufende Scheidemtme 
in iiillon wird hiern.Kli wohl sehr nahe auf 2,900,000, 
die umlaufende Kupfermünze dagegen wohi-mit grofser 
Unsicherheit auf etwa 400,000 Thaler im Jahre 1837 ge- } 

Sl^ätzt werden kömien. 

Sehr uDgewifs bleiben dagegen die Schätzungen des 
umlaufenden ganz oder beinahe yollhaltigen Silbergeldes. 
Dieses kann nicht allein aus'»erührt werden, um in an- 
deren Ländern, oft in beträchtlicher Euttcrnung, als Geld 
im Verkehre zu dienen, wenn es dort an hinlänglichea | 
Münzen mit eigenem Gepräge man-elt, sondern es kann 
auch von Privatleuten aufser Landes und in demselben ! 
auf mehrfache Veranlassung eingeschmolzen werden. Es 
ist bereits oben erwähnt worden, .in welchem Maafse 
sich das preulsische Silbergeld in Ganzen-, Drittel- uuJ 
Sechstel -Thalem über einen grofseu Thdl Yon Deutsch- 
land verbreitet hat; aber es fehlt ganz an Gründen, den 
iietrag dieses aufwärts umlaufenden preufsischeu Geldes 
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zu schätzen. Das Silber, weiches im preuisischeu Staate 
zu Ldffeln und anderen Stlbeirgeriltlien TeraHbeitet wird, 
ist in der Regel 121öthig, wie der preiifsischc Thaler; 
es mag daher an Orten, wo Bnichsilber und fremdes 
Geld selten käuflich ist^ mancher Thaler von den Gold^ 
schmieden Terarbeitet worden sein. Ob die neu aus der 
Münzstätte kommenden Thaleibtücke )etzt nur deshalb sa 
sduiell ans dem inländischen Umlaufe verschwinden^ weil 
sie in den Verkehr der deutschen Nachbar-Staaten fiber- 
^eben, oder ob es wirklich bereits lohnend geworden 
sein kann, sie einzuschmelzen, scheint noch sehr zweifei* 
baft; jedenÜBlls ist dieses Verschwinden eine wohl zu be- 
achtende Andeutuii{^, Ja Ts es hohe Zeit sein dürfte, den 
Durchschnitts -Metallwerth des im Inlande umlaufenden 
Clknirantgeldes durch wirksamere Anstalten, als bloCBes 
Ausprägen neuer Tollhaltiger Münzen, dem gesetzlichen 
Münztuise wieder näher zu bringen. Im preuisischen 
Staate kommt zwar noch einiges SUbergeld in Ganzen-, 
Halben- und Viertel -Thalem aus den Jahren 1750 bis 
1756 im Umlaufe vor, doch ist der Betrag desselben an- 
sdieinend sehr unbedeutend. Das seit dear Wiederher- 
stellung des Gmumannschen Mfinziufses im Jahre 1764 
bis zu Eatle des Jahres 183() aus^epriigtc preiiisische 
Courantgeid in allen GeLdsorten, selbst mit Einschlufs 
der ^ Stücke, beträgt nach Abzug des während dessel- 
ben Zeitraumes durch die Münzverwaltung seihst wieder 
migezogenen überhaupt 182,856,020 Thaler. Dürfte 
aadi auf zuCftllige Verluste, und selbst auf Einschmelzen 
noch nicht Tiel zu redinen sein, so ist doch die anfser 
dem preufsischcn Staate umlaufende Masse preufsischen 
Courantgeldes so beträchtlich, und zugleich so wenig 
übersichtlich, da(s aUe "Angaben, wie viel davon im in« 
neren Verkehr des preufsischen Staats noch voihauden 
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sem möchte, ein völlig unsicheres Katlieu bleiben. Wä- 
ren zwei Drittheiie dieser gesammten Courantansprägung 
noch innerhalb des prenüsischen Staates yorhanden, so 

hätte man in ruiidcr Summe etwa 120 Millionen Thaler; 
konnte man nur die Hälfte für noch im Inlande befind- 
lich achten» so gäbe dies ungeführ 90 Millionen Thaler. 
Zwischen diese beiden Grenzen kann mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit das im preufsischen Staate gegenwärtig um- 
laufende Courantgeld gesetzt werden; für eine minder 
schwankende Schätzung dürften haltbare Gründe schwer- 
lich aufzufinden sein. 

Noch bei weitem nnsicherer sind alle YennudiungeD 
über den Betrag des im preufsisehen Staate noch umlau- | 
feuden Goldgeldes mit inländischem Gepräge. Weun sich ' 
anch aas amtlichen Nachrichten mit Zuverlässigkeit er- 
giebt, dafs Ton 1764 bis zu Ende des Jahres 1836 an 
doppelten, einfachen und halben Friedrichsd^oren ein Be- 
trag von 70,037,932^ Thalem in Gold geprägt worden 
ist, welrlier mit dem jetzt feststehenden Aufgel de von | 
13J Prozent den Werth von 79,376,323^ Thalern Silber- , 
Courant darstellt, und wenn ferner der Betrag der aus ' 
den Jahren 1750 bis 1756 noch im Umlaufe befindlichen i 
ganzen und halben Friedrichsd'ore für unerheblich geach- 
tet werden dürfte, obwohl di« s( Iben verhäUnifsmä- 
fsig öfter TorkoBunen als die Thalerstücke aus densdr 
ben Jahren, so kann doch nur mit Sicherheit Behauptet 
werden, dafs der bei weitem grdfste Theil dieses Gold- 
geldes inzwischen eingeschmolzen worden ist, weil dop- 
pelte, ganze und halbe Friedrichsd'ore augensdieinlich ei- 
iieti so kleinen Theil des jetzt im preufsisehen Staate Um- 
lauf enden Geldes ausmachen, daüs selbst die Annahme, 
es sei noch ein Sechstel der vorbenannten Goldausprä- 
gung >orhandeu, schon unwahrscheinlich erscheint lu 
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diesem Falle wSre nämlich der Courantvrerth der noch 
umlaufenden FHedridid'ore etwas Üher 13 Millionen Tha- 
ler; das ist über ein Zehntel des umlaufenden Wcrthes 
an Silbergeld, wenn man diesen auch wirklich möglichst 
hoch, also auf 120 Millionen schätzen dürfte; aber we- 
der in den öffentlichen Kassen noch in den Geldvorrä- 
Üken der Gewerbtreibenden zeigt sich ein solches Yer- 
hSitnifs des Goldgeldes mit preulsischem Geprc'in^e g^egen 
das voriiaiideiie Silber- Coui aiit|i;eId. Venmilluino;eii, wie 
weit unter diesem Betrage der Werth des noch im Um- 
laufe beiindliehen preufsischen Goldgeldes stehe, entbeh- 
ren indefs jeder wahrscheinlichen Grundlage so ^Hnzlich, 
dafs es räthlich scheint, sich derselben zu enthalten. Der 
g^eringe Aufwand, womit Goldmünzen eingeschmolzen und 
iimg-cprägt werden können, erklSrt diese Erscheinung toU- 
kommen. Es ist sehr iTi(>nlich, dafs ein und dasselbe 
Stück Metal^ in dem Zeiträume YOn 73 Jahren, worauf 
sich die yorbenannte Ausprägung bezieht, mehr als ein- 
mal durch die preufsische Münze gegangen, unil beispiels- 
weise abwechselnd als Friedrichsd'or, Zwanzigfrankstück, 
SoTereign, C^Idbarre und wiederum als Friedridisd'or 
erschienen sei. Je lebhafter der Verkehr eines liandels- 
staates ist, desto leichter ändert sich der Betrag seines 
im Innern Verkehr umlaufenden Goldgeldes. Unter Übii* 
gens gleichen Umständen wird Goldgeld von Kaufleuten 
und ^eisenden vorzugsweise ausgeführt, >veil es wohlfei- 
ler zu versenden und leichter aufzubewahren ist Wer 
im Grofshandel ausländische Goldmünzen erhält, schickt 
sie in die Münzstätte seines Landes, um inländisches 
Goldgeld daraus zu prägen; die Bequemlichkeit zum Ge- 
brauch hn inländischen Verkehr, welche dadurch erlangt 
^d, vergütet leicht die geringen Uinprägungskosten. 
So v?andert das Gold von Staat zu Staat, in schnellem 
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Wechsel das Geprilge derselbea annehmend. Es ist oben < . 
bereits bemeriLt worden, wie sehr diese Eigenschaft des i 

Goldes das Bestreben begünstig, es niemals zu einer er- 
heblichen Abnutzung des umlaufenden Zahlungsmittels [ 
kommen zu lassen; dageg;en entsteht allerdings die X3n- , 
bec^ucmlichkeit daraus, dafs niemals mit einiger Ziiverläs- , 
sigkeit angegeben werden kann^ wie viel Goldgeid sich ' 
eben im Umlaufe befindet 

Das Menschen^csclilecht ist sich selbst nicht bewufst, 
wie es dazu gelangt ist, die cdleu Metalle zum MaaCsc 
aller Werthe, zum allgemeinsten Repräsentanten der Macht 
zu kaufen, und zum allgemeinsten Werkzeuge zur IJeber- • 
tragiuig derselben zu machen. Die vorzügliche Brauch- 
barkeit des Silbers und Goldes zu diesen Zwecken hat 
so ganz natürlich dabin geführt, dafs es dazu weder be- 
sonderer Yerabredungen, noch gesetzlicher Vorschriften 
bedurfte; die letzteren bestätigten nur, was längst zur 
Gewohnheit geworden war. Eben deswegen aber wird 
wolil selten erkannt, und noch seltener richtig gewürdigt, 
welchen EinÜufs diese Benutzung der edlen Metalle auf 
die Gestaltung der wichtigsten Lebensrerhältnisse hatte. 
Alles, was Menschen aiiCser ihrer Persönlichkeit besitzen, 
ist die Frucht menschHcher Arbeit; selbst das, was die 
Natur ohne menschliches Zuthun hervorbringt, mufs das 
Menschengeschlecht sich doch durch Arbeiten aneignen, 
die mehreutheils iii dem Maaise schwerer werden, je ge- 
winnreicher sie sind« Die Früchte vieler Arbeiten sind 
so vergänglich, dafs sie bald nach ihrer Erzeugung wie- 
der verzehrt oder verbraucht werden müssen, wie der 
grdfste Theil der jährlichen Ernten. Sind andere auch 
dauernder, so bedürfen sie doch einer sorgfältigen Un- 
terhaltung, also fortwährender Arbeit, wenn ^ie nutzbar 
bleiben soUen, wie beispielsweise Gebäude^ Stralsen und 
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Kanäle. Fast alle dienen nur gevnssen Zwecken ^ und 
werden unnütz, selbst lästig, wenn kein Bedfirftiifis vor- 

haudcn ist, diese weiter zu verfolgen. Arbeiten, welche 
auf Veredelung der Persönlichkeit des Menschen selbst 
gelichtet sind, unterliegen zwar solchen Gebrechen nichl^ 
was den Menschen körperlich und geisti«»^ kräftiger, was 
ihn wdser und besser macht, nutzt iliiu unter jedem Ver- 
hältnisse so lange er lebt; es kann sdbst nach seinem 
Tode, und in später Zukunft fruchtbar bleiben, doch nur 
weon die Enkel pÜegeu und foitbildeu, was die Ahn- 
herrn schufen und anregten. Indem Geld der Lohn einer 
Arbeit wird, besteht die Frucht derselben zunächst in je- 
dem Käuflichen; der Mensch kann damit nicht biofs ein 
einzelnes bestimmtes BedürCnifs, sondern Jedes befiriedi- 
g'en, dessen Preis den Nennwerth dieses Geldes nicht 
fibersteigt. Der Verbrauch dieser Frucht der Arbeit ist 
an keine Zeit und an keinen Ort gebunden, sie kann 
ohne erhebliche Bemühung in unbegrenzter Dauer auf- 
bewahrt imd mit verhältnifsmäfsi*^ geringen Kosten in 
jede Eutfemung. versendet werden. Hierdurch ist der 
Wirksamkeit menschlicher Arbeiten ein unabsehbares Feld 
erdfTnet worden. Die schnellen imd un^i ahnten Fort- 
schritte, welche die Wohlhabenheit, und eben dadurch 
aach die Wissenschaft, Kunst und Gesittung seit den 
letzten vierhundert Jahren in Europa machten^ beruhn 
wesentlich auf dem Uebergange von der Naturalwirth- 
schaft zur Geldwirthschaft. Die Länder, worin noch heut 
der grdfete Theil der Arbeiten nicht mit Geld bezahlt^ 
sondern mit Gegenleistungen vergütet wird, sind arm ge- 
blieben, selbst bei der Fülle einer reichen !Natur. So 
ecUärt es sich, wie in jedem Winkel Europas das Be- 
streben allgemein wurde, sich Geld zu verschaffen, nicht 
weil Gold und Silber au sich selbst etwas so ganz voi^- 
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zUgbch Nutzbares wSre^ sondeni weil mit seinem Besitz 
die Macht, alles KSoftidie an tMk m bringen, in der ver- 

häitoiisinäüsig gröistcu Ausdelmung verbunden ist. Das 
vemifene Merkantü-System verdient nidit deshalb Ta- 
del, weil es auf den Erwerb edlen Metalles einen tof- 
züglichen ^^ eith legt, sondern nur insofern, als es die- 
sen Erwerb durch Anordnungen herbeizulührmi tracht^ 
ike gerade das Gegentheil bewirken. Die Regierungen 
unterlassen daher mit Reclit aarh nicht, die Vermehrnng^ 
des Geldvorraths und die Erweiterung seines Lmlaufs 
nach aller Möglichkeit zu befördern; aber die Verord.- 
nungen und Anstalten, wodurch sie diesen Zweck crrei- 
dien wollen, erscheinen oft mangelhaft, selbst gemein- 
schädlich, und Tervollkommnen sich nur alhnähiig mit 
dem Wachsthume der Einsicht und der Berichtigung der 
öffentlichen Meinung. 

Der Uebergang von der Naturalwuihschaft zur Geld- 
wirtihsehaft kann keinesweges willkfihrlich herbeigeführt 
werden, er ist eben sowohl wie jeder andere gTofse Fort- 
schiitt zu höherer Bildung, eine natürliche Folge der £r* 
Ziehung des Menschengeschlechts durch Entwidielung der 
Anlagen, womit sein Schöpfer es ausgestattet hat Nur 
derjenige vermag Leistungen der KegieruDg, des Grund- 
herrn, der Kunst und der Wisswdiaft mit Geld m 
vergüten, der die Früchte der Arbeit, worüber er zu ver- 
fügen vermag, mit Geld bezahlt erhält, und nur demje- 
nigen wird , die Bezahlung seiner Arbeit mit Geld wahr- 
haft nützlich, welcher seine BedOrfhisse auf offnem freien 
Markte kiiuilich voründet. So lange die Menschen sich, 
nur damit beschäftigen, erste Bedürfnisse des Lebens» 
Nahrung, Wohnung imd Kleidung für ihren eignen Be- 
darf dem Boden abzugewinnen, ist ein Austausch der 
Früchte ihrer Arbeiten, und eine Vergütung geleistetier 

Dien- 
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Dtenste durch imlaBbares EfzeagnÜB, eine Natundwhrth* 
sdbaft also, noch liiiitong;Iich för den Yerkdir. Der Üeber- 
flnis an Erzeugnissen, welcher auch bei dieser Wirthschafi 
stattfinden kann, wird nur dann benutzt werden können, 
um edles Metall daÜEbr einzutauschen, wenn er in den 
Grofshaiult l übergeht. Das kann in der Regel nur ge- 
schehen, wenn grofse Yorräthe solcher Erzeugnisse sich 
an einem Orte anlUliden. Die Veranlassungen hlerza 
sind sehr mannigfaltig. Eine der gewöhnlichsten ist das 
grundherrliclic Verhältnifs, wo vermöge der Naturalab- 
gaben und Dienste, welche dem Grundherrn geleistet 
werden, grofse Massen von Erzengnissen zu seiner Ver- 
fügung zusanimeuilieisen. Vermag er für diese einai 
Markt aufzufinden, worauf sie mit Geld bezahlt werden, 
so erhält er dadurch ein Mittel, sich ancfa diejenigen Ge- 
nüsse zu verschaffen, weiche nicht durch Ueberweisung 
von Land zum Anbaue, oder durch Abfindung mit Bo- 
denerzeugnissen erlangt werden können, sondern nur fOr 
Geld erk^uflich sind. Hiermit beginnt eine Geldwirth- 
Schaft, welche jedoch sehr unvollständig und sehr unsi- 
cher ist; deaa unter solchen Verhältnissen durchdringt 
der Verkehr mit (ield nicht die grofse Masse des Volks, 
sondern bleibt nur zwischen den Gruudherren und den 
Kaufleuten, und seine Fortdauer beml^ gänzlich auf der 
Möglichkeit eines Absatzes oft in beträchtlicher Ferne, 
und ist um so mehr abhängig von Veränderungen in den 
Handelswegen, in den Gewohnheiten der Völker und in 
den Ansichten der Regierungen. Anhäufimg von Boden- 
erzcugnissen kann auch dadurch entstehen, dafs Nach- 
frage darnach durch ein auswärtiges Bedörfoils erzeugt 
ivird, dafs Ihätige Kaufleute dieses auffassen, und zum 
Aufsammeln, auch der geringen Vorrathe kleiner Anbauer, 
Anstalt machen. Je wditer, fruchtbarer und angebauter 
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der Raum ist, worauf sich diese SammiiiDgeii erstrecken, 
und je mehr die VersenduDgen auf demselben durch gute 
We^, und besonders durch Wassenrerbindnngen erieieh- 
tcrt werden, desto ^röfser wird der ümtang solcher ün- 
temehmoDgen. Die Geldwirthschafti welche auf diesem 
Wege entsteht, wird sehr leicht ausgebreiteter und dauer- 
hafter, als diejenige, welche die Gnindherrlichkeit erzeugt. 
Ueberhaupt kommt dadurch schon das Geld in mehr 
Hinde; die Genüsse, welche sich der kl^ne Whih er- 
lauben darf, sind minder gewählt, bilden aber wegeu der 
grofsen Anzahl der GenuMustigen gröiserc Massen, und 
geben schon deshalb zu grOfeerem Verkehr AnlaOs« Es 
wird endlich leichter, einen Theil der Waaren, wodurch 
diese Genüsse befriedigt werden, in der JNähe zu erzeu- 
gen, und hierdurch den Ymehrer in uilmittelbare Nähe 
des Erzeugers zn bringen, folglich 6m Absatz minder 
abhängig von Yeränderungen im Auslc-^nde zu machen. 
Endlich ist es auch möglich» dafis die höhere Geisteskraft 
dnsdher Menschen, durch glückliche Zu&Ue begünstigt; 
Entdeckungen oder Erfindungen macht, wodurch edles 
Metall erworben wird, das sodann in den Verkehr mit 
den Bewohnern der Nachbarschaft übergeht, welche die 
Bedürfnisse derer erzeugen, die sich von den Flüch- 
ten der neuen Entdeckung oder Erfindung nähren. So 
wird die ErOffioung von Bergwerken, das Entstehen von 
Fabriken, das Aufblühen der Rhederei, überhaupt das 
Emporkommen örtlicher Anstalten, für die Sicherheit, Be- 
quemlichkeit und Annehmlichkeit des Lebens die Grund- 
lage einer beginnenden Geldwirthschaft, indem dadurch 
edles Metall zu Münzen umgestaltet aus der Ferne her- 
beigezogen, und in der Nachbarschalt in Umlauf gebracbt 
wird, fan Osten von Europa ist das gnindherrUche Yer- 
tabiiiCi vorherrschend, die Geidwirthschaft daher gro£sen- 
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dieils noch auf die Gnindlienren imd Kfiu£ieule beachrfiiikl^ 
und afabängig von der Wandelbarkeit des Absatzei» Glei- 
cher oft nur durch ungeheure Anstrengungen errungen 
wird. Ehe das schwarze Meer der Sciu££fabrt erdffhe^ 
und Odessa gegründet war, mufsteA Yolhjnien, Podolien 
und die Ukraine ihren ÜebeiÜuts an Erzeugnissen des 
Landbaues und der Viehzucht theiis in die Ostseehäfei^ 
theüs nach Breslau » Frankfurt a. d. O. und Leipzig, ia 
Entfernungen von 150 bis 250 deutschen Meilen, bringen, 
um Geld dafür zu eriialten. Die Kosten der Anfuhr und 
der Gewinn der Kaofleute Terzehren einen groisen Theii 
des Wertfaes der Erzeugnisse, wekhe der Grundherr auf 
feroe Markte fülirt; gemeinhin kann ihm daher nur der 
Verkauf grofser Massen die Summen verschaffen, deren 
er zur Unterhaltung des Aufwandes bedarf, welchen seine 
Stellung erfordert. Hieraus entsteht die \ ersuchung, den 
Verbrauch der Untersassen möglichst zu beschränken; 
darum ifist der Landmann Brod aus Roggen und Gerste 
gemisdit, kleidet sich in Zwillig , und erleuchtet seine 
'VV^ohnung mit Kiehnspliefsen, um den Weizen, die Wolle 
und den Talg für den Ausfuhrhandel zu er^ren. Je 
dringender aber die INothweudigkeit erscheint, die groise 
Masse des Volks bei der gewohnten Beschränkung auf 
die unentbehrlichsten Bedürfnisse, und bei der sorgfältige 
sten Aufsparung alles dessen, was fßr den* Handel ein 
Gegenstand der Versendung werden kann, auch ferner 
zu erhalten: desto weniger kann eine Geldwirthsdiaft bei 
derselben Eingang finden. In der That gewinnen die 
Oruudherreu hierbei nicht; bei den schnellen Fortschrit- 
ten des Zeitalters in Erfindungen zur Veredelung des 
Lebens in den hdhem S^den wächst die Nothwendig- 
^eit, ihren Aufwand zu erhöhen, schneller, als die Mdg- 
lichkeit, ihr Einkommen auf diesem Wege m vermdbren. 

12* 
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Audi die Mttchligsleii unter ihnen sind endlich geniMhigt 

Darlehne aufzunehmen, deren Yerzinsung an entfernte 
Gläubiger die Erweiterung der Geldwirthschaft im innern 
Verkehr nur noch schwieriger macht. So wird dieses 
VerhJlltnifs täglich unhaltbarer, ohne darum einer recht- 
lichen und lür alle Theile wohltbätigen Auflösung näher 
zn rücken. Auch im südlichen Europa» auf der pjrennir 
sehen Halhinsel, in Unteiitalien und Sicilien war sdian 
längst aus gleichen Gründen wenig baares Geld unter 
dem Volke. Als Spanien noch Mexiko und Peru, und 
als Portugal noch Brasilien beherrschte, war in den Ha^ 
den des gemeinen Landmanns in diesen Ländern fast nur 
Kupfergeld ; der Verlust jener reichen Mebeniänder ward 
nur durch die Kraftlosigkeit erzeugt, worin die Mutter- 
länder Tcrsanken, und die Verarmung ist seitdem nur all- 
gemeiner geworden, und namentlich auch auf die Grund- 
henren übeigegangen. In Oberitalien, in Flandern und 
Brabant, in den vereinigten Niederlanden, an der deat- 
sehen Nordseeküste, längs dem Rhein und Main, und 
bis in das Herz Ton Deutschland hin, bis Nürnberg und 
Augsburg hat der Handel und die Fabrikation eine Geld- 
wirthschaft schon früh erzeugt und verbreitet, daher die 
vorzüglich dichte und wohlhabende Bevölkerung dieser 
Länder. In England wurden vielleicht die Zinn-, Kupfer- 
und Blei-Berg^verke die früheste Grundlage der Geld- 
wirthschaft. Die Schifffahrt, wozu die Gestaltung des 
Landes als Insel aufforderte^ erweiterte dieselbe; die be- 
harrliche Thätigkeit des ernsten Volkes errang, hierauf 
fortbauend, im Verlaufe von zwei Jahrhunderten rastlos 
fortschreitend, endlich dieses Uebergewicht im KunstfleiCse 
und im Handel, -das sich auf eine unermefsliche Gdd- 
wiithscliaft stützt. Die Grundherriichkeit ist hierbei mäch- 
tig und hochgeachtet geblieben, die Geldwirthsdbaft hat 
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fbr Einkoifeimen weit mdir eiMht mul weit ueherer be- 
gründet, als es die Naturalwirtbschaft jemals vermocht 
hätte. Schottland blühte herrlich auf, seit die Geldwirth- 
8chaft aus Alt -England dahin tibertragen wurde. Irland 
Wieb arm, und das Elend wuchs sogar theilweise fort- 
schreitend mit der Bevölkerung, weil die Geldwirthschaft, 
laiche die Eroberer auch dort einführte, fortwährend 
einer Grundlage in dem Erwerbe des Volks ermangelt. 
Die Grundherren Irlands bedürfen eines grofsen Einkom- 
mens in Geldy um den Glanz des Haushaltes aufrecht zu 
erhalten, den sie in London an Hoflagem und auf Rei- 
sen iühren; aber dieses Einkommen ^Mid mcht durch den 
re^eu FleiÜB und lebendigen Verkehr ihrer Untersass^ 
gewonnen, sondern durch die schmählichsten Entbehrun- 
gen derselben erdarbt. "Während irischer Weizen im 
UeberÜusse aui den Londoner Märkten ausgcbotcn is^ 
werden daselbst milde Gaben für die armen Irländer ge- 
samnelt, deren dürftige Kartoffelernte nicht hinreicht, 
ihren Hunger zu stiücu. 

Im preuüsischen Staate besteht in dies^ Beziehun- 
gen ein gemischtes Verhältnifs in verschiedenen Abstu- 
fungen. Einerseits wächst die Zahl der kleinen Land- 
eigenthümer durch die Gestattung der Ablösungen, deren 
Wohlthätigkeit doch nur in den Fällen ganz unbedingt 
erscheint, wo sie mit baarer Eiiizalilung von Kapital voll- 
ständig bewiikt worden sind. Der Besitz eines solchen 
Kapitals verbürgi; eine Wohlhabenheit, wobei die gute 
Benutzung des neuen Eigentlmms nicht zweifelhaft er- ^ 
scheinen kann, und keinem Grundherrn wird die Mög- 
Ucfakeit mangeln, das empfangene Loskaufsgeld sehr loh- 
nend zur Verbesserung seiner eignen Wirthschaft anzu- 
wenden. Die vollständige Abfindung des Grundherrn 
Aireh Rfidigabe eines Theils des von ihm verliehenen 
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Bodeos, erscheint nur da ganz unbedingt wohlthfilig' ftlr 

den wirthscliaitlirhen Zustand des Landes, wo es der 
Herrschaft nicht au Mitteln fehlt, diesen neuen Erwerb 
^nrthtehaftlich zu benutzen. Auch für den Untenameii 
kann die Besor^nifs entstehen, dafs es ihm an Kräften 
fehlen könne, die gänzliche Uinwaudiimg seiner Wirth- 
schaft^ welche durch solche Abtretung nothwendig ivird, 
' ohne Zerrüttung seines Hauswesens zu überstehen. l>ie 
Vervvaiidiung der !NaturaLleistuugen in feste Geldreuteu 
ist überhaupt nur unter der Voraussetzung haltbar, daCs 
es den neuen Eigentfaümern möglich bleibe, den erfov- 
derlidien Geldbedarf dazu jeder Zeit aufzuklingen; ihr 
bester Erfolg ist, wenn sie die Toliständige Ablösung^ 
durdi baares Kapital vorbereitet. Sie gleicht hierin voll- 
koiniiien den Krlipachten, über deren Unzulänglichkeit als 
Mittel die ewige Dauer eines bestimmten Einkommens zu 
sichern y die Erfahrung endlich unzweifelhaft belehrt hat. 
Auch aus Ablösungen durch Rückgabe eines Theils des 
verlieheuca Bodens, und aus Verwandlungen der INatu- 
ralleistungen in feste jährliche Geldrenten, ist gewifs in 
sehr vielen Fallen ein günstiger Erfolg für beide Theile 
hervorgegangen; das würde weit allgemeiner anerkannt 
werden, wenn die Ablösungen immer nur da stattgefun- 
den hatten, wo die Geldwirthschaft bereits tief genug ein- 
gedrungen war, um die Lage der Grundberren und ihrer 
Untersassen dazu reif zu machen. Andrerseits beweist 
eben der Umstand, dafs die Auflösung des grundherrti- 
chen Verhältnisses, in den bei weitem meisteu Fallen, 
nur durch Rückgabe von Land oder durch Uebemahme 
▼on Renten bewirkt werden konnte, wie wenig Kapital 
noch unter dem Volke vertheilt ist. Auch ergiebt sich 
augenscheinlich der Mangel an hinlänglichen Grcldvorrä- 
then zur Belebung des innem Verkehrs aus den Verle- 
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gmheiteiiy welclie ibe Mttisehe KornliiU, besondm im 

östlichsten Theilc des preufsischen Staats, erzeugte. Uie 
Möglichkeit, Steuern zu geben, Zinsen und Pachtgelder 
tu bezahlen, und gewohnte GenOsse, soweit sie der eigne 
Boden mcht selbst hervorbringt, zn kaufen, beruhte gro^ 
fsentheils auf dem Absätze des erzeugten Weizens in 
England; als die KombiU diesen yeiküBunerte, Tersan- 
ken die wohlhabendsten Gutsbesitzer in Zahlungsunfilhig-* 
keit. In eleu inittlereii Provinzen des preufsischen Staa- 
tes ist die Geldwirthschaft schon weiter voi^eschritten. 
Sie wird belebt durch den Yeik^, welcher ▼on d^n 
Mittelpunkte der Staats\ erwaltung ausgeht, uud durch den 
Kunstlleifs, weicher theiis Tieifache Genüsse für das In- 
iMid erzeugt, theiis die Gegenstände der Ausfuhr ret* 
TielCältigt. in Ober- Schlesien und in der Provinz Sach- 
sen wirkt auch der Bergbau auf Erweiterung der Geld- 
wirthschaft. Noch belebter wird der innere Verkehr ia 
dem gröfsten Theile der westlidien Provinzen durch die 
mannigfaltige und ausgebreitete Fabrikation. Das Vor- 
herrschen der Geldwirthschaft y welches voniämlich hier* 
ans entstand, erhfilt auch ohne erhebliche Gefoeideausfuhr 
die Preise der Bodenerzeugnisse im Durchschnitte wohl 
um die Hälfte höher^ als in den östlichen Provinzen, und 
giebt hierdurch dem Boden selbst iinen gröfseren und 
festeren Werth. Im Allgemeinen mufs das Volk nicht 
sowohl entbehren, als erwerben lernen; dazu führt aber 
die Verbreitung der G^ldwirdischaft, indem sie dem Meu* 
sehen eine freiere Wahl der Mittel überläfst, wodurch 
er seinen Zustand verbessern kann, und dadurch kräfti^ 
ger zur Thätigkeit anregt, während die Naturalwirthscbaft 
^8 herkömmliche Abmühen in minder fruchtbaren Arbei- 
ten, und damit die herkömmliche AT inuth verewigt. Nie- 
"tdnd hat dringendere Grihide, die Verbreitung der Geld- 
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wMttdiaft^ so wkl au ihm m lördern, ak C^uadU 
besitzer, denn der Wertik keines andern Besitzes ymd. 

in solchem Maafsc durch die Macht der Geldwiithschaft 
gesteigert. Die Stufenfolge dieser Steigerung beginnt mit 
den Forsten, worin das Holz wegen der Unmöglichkeit 
des Absatzes verfault, und endet mit den Bauplätzen an 
mftchtig aufblühenden Städten, wo der Quadratfufs Land 
mit einem Thaler bezahlt wird. 

Die Macht zu kaufen Terschaift nicht blofe Genfisse, 
sondern auch Erwerb, sie kann daher wie der tragbare 
Boden benutzt werden, um ein dauerndes Einkonunen 
zu schaffen, ohne Verlust an ihrer Substanz selbst zu lei- 
den. Wer ein Kapital von tausend Thalern unter der 
Bedingung ausleiht, daÜB es nadi einem Jahre mit Tier 
vom Hundert, Zinsen zurQckgezahlt werden solle, der 
überträgt dem Darleiher die Macht, Sachen und Dienste 
bis zum Werthe von tausend Thalern zu kaufen auf eia 
Jahr lang in der Voraussetzung, dafs er diese Macht wäh- 
rend solcher Frist benutzen könne, um ohne Verrino-e- 
i^ng derselben sich einen Ei^erb zu schaffen, der seine 
Mühe auch dann noch vollständig belohnt^ wenn er 
der ZurQckerstattung des Kapitals noch die bedung^enen 
Zinsen als Miethe dafür zahlt. Das Einführen der GeiJ- 
wirthschaft hat das Sammeln von Kapital ungemon er- 
leichtert Die Frucht einer jeden Arbeit, wie vergäng- 
lich, wie sehr auf einen besonderen Zweck beschränkt 
dieselbe auch immer sdn mOge, kann, sofern sie nur ver- 
käuflich ist, in Geld . umgewandelt und als vrerbendes 
Kapital benutzt werden. Die Vermehrung der Kapitale, 
welche hieraus entsteht, schreitet schneller fort, ab die 
Möglichkeit, sie nutzbar anzuwenden. Daher sinkt der 
Zinsfuis, während der Gesammt- Betrag der Zinsen steigt, 
welche mit eotiieh^en Kapitalen, erworben wcidQU. Das 
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Sinken des Zinsfuises erschwert das müfsige HeuU&erieben, 
und nötiiigl die Besitoer kleiner Kapitale zur eignen An* 
Wendung derselben. Aber es erschwert auch die Ver- 
sorgung derer, welche wegen der Schwäche der Kind- 
heit^ des hohen Alters» körperlicher odor Geistes- Krank- 
heit nicht selbst zu erwerben Termögen, und macht milde 
Anstalten zur Unterstützuug derselben immerfort iioth- 
wendiger. Auch diese Erscheinung kann zu dem Glau- 
ben an fortschreitende Verarmung beitragen, wSbrend in 
dwr That die Wohlhabenheit wächst. Kapitale, durch de- 
ren Anlegung eine feste» immerwährende Rente erkauft 
werden will, sollen hiernach Zinsen bringen, deren Be- 
trag kein Sinken des Zinsfufses mindert. Aber eben 
darum ist die unbegrenzte Dauer der YerpHichtung, eine 
feste Rente zu zahlen, durchaus widematürlidb, und es 
muls daher )edc feste Gcldrente al)I(islich gestellt wer- 
den.^ Kapitale, welche so angelegt sind, dafs sie ein )ähr- 
lidkes Einkommen gew&hren, ohne selbst jemals wieder 
zurückgenommen werden zu können, erhalten einen stei- 
genden und lallenden Werth, je nachdem jenes Einkom- 
men und der Zinsfufe sich ändert; sie sind ganz verlo- 
ren, wenn die Anlage, worauf sie verwandt worden, auf- 
hört nutzbar zu sein. Die Besitzer solcher Kapitale ha- 
ben daher einen dringenden Anlafs, Veränderungen der 
Verhältnisse zu scheuen, worin dieselben nutzbar bleiben. 
In dieser Beziehung sind die Eigenthümer der Landgü- 
ter in dem Maa£se stärker bei der Erhaltung der öffent- 
lichen Ordnung, der allgemeinen Sicherheit und des un- 
gestörten Fortschreitens der Gewerbsamkeit betheiligt, in 
welchem die Ertragsfähigkeit ihres Bodens mehr das Er- 
gebniis der darauf verwandten Arbeit, ab der natürlichen 
Fruchtbarkeit desselben ist. Auch die Besitzer städtischer 
Gebäude und die Inhaber von i\jitheileu an Wegen, Brük- 
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ken, Kanal-» BergweriLS-* und Fabrik- Anlagen, sind bei 
dar EflialtoDg der Sicherheit des Eigenthnms» der dffeat- 

liehen Ruhe und der bestehenden Ordnung weseiitlictier 
betheiligt» als die)6iiigen Grundherren, welche weite Strek- 
ken Bodens besitzen, der sich noch gröistentheils in na- 
türlichen Zustande befindet, und worin also wenig An- 
lage-Kapital verloren werden kann. Nicht der Besitz 
wüster Bodenflichea, sondern das Kapital, welches Ein* 
sieht uuil Fleils in (h i Veredlung- des Bodens angele^ft 
haben, fesselt den Menschen an sein Vaterland. Der 
Uebergang Ton der Natoralwirthschaft zur Geldwirtiii* 
8chaft, wodurch allein solche Anlagen möglich werden 
in weit umfassenden Verhaltnissen, gehört deshalb unter 
die wirksamsten Mittel, die Madit and das Ansdbra di&c 
Regierungen zu befestigen. 

Ueberwiegende Geldmacht in e i n e r Hand kann sicii 
zwar eben sowohl der Herrschaft der R^erung zu mit- 
ziehen traditen, als überwiegende Gmndmacht; es ist aber 
sehr viel leichter, ihren Widerstand zu brechen und ihre 
Wirksamkeit in den Grenzen zu erhalten, worin sie das 
Ansehen der Gesetze nicht geilElfardet. Die Grescfaichte 
bewahrt das Andenken vieler Umwälzungen, weiche dar- 
aus hervorgingen, dafs übermächtige Vasallen die Kraft 
der Regierung Uhmten, und entweder sich zu selbststSor- 
digen Herrschern erholx n, oder •vveiin sie dies nicht 
vermochten, die Vertheiiung des Reichs unter mächtige 
Nachbaren verschuldeten; aber Beispiele, dafs überwie- 
gende Geldmächte wahrhaft selbstständige Regierungen 
gestürzt hätten, sind bis jetzt nicht vorhanden; auch die 
jüngsten Staatsumwälzongen gingen nicht von denjenigen 
ans, welche grofse Kapitale in Staats- Anleihen , in Fa- 
brikanlagen, oder in westindischen Pflanzungen besafsen; 
diese haben vieknehr ihr Vermögen dabei noch nnrettba- 
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rer als die Grandherren yeiioren. Wurde die Bank der 

vereinigten iioi (lamerikanischen Freistaaten durch ihre 
Geldmacht der Selbstständigkeit der Union wirklich in 
solchem Maafse gefähiiidi, als der Präsident Jakson es 
glaubte, so zcijji; wenigstens der Erfolg, wie leicht eine 
Regierung, selbst eine sehr beschränkte, solche Lieber- 
macht zu vernichten Tennag« 

Ist das Metallgdd ans allen dies^ Ansichten ein 
höchst nützliches Werkzeug, so ist es doch auch ein 
böehst kostsbares; denn Gold und Silber können in der 
Regel nur mit einem grofsen Aufwände tou Arbeit er- 
langt werden, und es erfordert daher einen sehr betrScht- 
Uchen Verbrauch von Kräften, um ein verkehrreiches 
Land tait hinreichendem Metallgelde zu versorgen. An- 
weisungen auf bestimmte Summen Metallgeldes kömien, 
wie solches Geld selbst, umlaufen, so lange nur die Ueber- 
zeuguDg besteht, dafs sie feder Zeit ohne Verlust, Zöge- 
rung und liescJiwerde in Metallgeld umgesetzt werden 
können. Hierauf beruht die Möglichkeit des Papiergel- 
des, welches auf der hohen Stufe der gewerblichen und 
gesellschaftlichen Bildung, worauf Europa gegenwärtig 
steht, bereits unentbehrlich geworden ist. Müiste Grofs- 
brittanien den Verkehr, der Jetzt mit Noten der Bank 
von England bestritten wird, mit Metallgeld betreihen, 
so würde die ungeheure Masse von Frücliten der Arbeit 
seiner emsigen Bewohner, deren es bedarf, um drei taur- 
send Centner, oder 660,000 Mark Gold zu kaufen, haben 
vern endet werden müssen, um zu dem dennoch unent- 
behrlich gebliebenen Metallgelde noch so viel mehr in 
Umlauf zu bringen, als jetzt durch Banknoten ersetzt wird. 
Viele Staaten haben schrecklich gelitten durch den Mi fs- 
brauch des Papiergeldes, ab^ keiner hat sich dadurch 
abschrecken lassen, nach aberstandener Krise von diesem 
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groüesk FOrd^fungsmittel des VeikelirB auch fenier Ge- 
brauch m machen, und nur Lehre und Warnung blieb 

zurück aus den überstandeiieii Gefahren. 

Anweisungen auf Macht zu kaufen haben nur dann 
einen wahren Werth, wenn ihr Aussteller wirklich üher 

die iMacht Terfögen kann, die durch seine Anweisung^ 
übertragen wird. Es ist mithin eine leere Täuschung; 
wenn Regierung»- oder Privatbanken einen Mennwertli 
in Papierg"eld in Umlauf setzen, der ihre Zahlungsmittel 
übersteigt; sie gleichen hierin den Kauüeuten, die zur 
Befriedigung ihrer Gläubiger Wechsel ausstellen, wdlchen 
keine gültige Forderung an die Bezogenen zum Grunde 
liegt. Die Hülfe, welche durch solche Mittel erlangt wird, 
schwindet in I^ichts, sobald die Täuschung entdeckt ist; 
doch kann sie zuweilen Rettung in Augenblicken dw 
auisersten Noth j^ewähren, obwohl sehr theuer erkauft 
durch lange Nachwehen, welche die Vernichtung des öf- 
fentlichen Glaubens und allgemeine Zerrüttung des Pri- 
vatwohlstandes erzeugt. Gemeinhin ist es nicht unbedii^*»;- 
tes Unvermögen m zahlen, was die Entwerthung des Pa* 
piergeldes verschuldet. Würde das Ausgeben von Pa* 
piergcld nur auf den Betrag des Metallgeldes bes( l/jciiikt^ 
weiches dagegen in der Kasse verbleibt: so wäre zwar 
die unbedingteste Sicherheit gegeben, daÜB jedes ausgege- 
bene Papier augenblicklich baar eingelöst werden könnte, 
aber das Unternehmeu brachte keinen andern staatswirth- 
schaftlichen Yordieil, als dafs im Umlaufe, statt edles Me- 
tall, nur Papier abgenutzt würde. Bei der Vergänglidi- 
keit des Letzteren , und bei der niemals ganz vermeidUr- 
chen Geüahr^ dafs falsches Papier in den Verkehr gebracht 
werden mddite, Wörden jedodi die Kosten dieses Erspa- 
rungsmitteis den Gewinn daraus bei weitem übersteigen. 
Ein anderes ist es mit der Hamburger Bank, welche zwar 
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Silber in Yerwahning nimmt, aber kein umlau&l^iges 
Papier dag;eg^en ansgiebt, sondern nur Umsätze dordi Ab- 

und Zuschreiben auf ihren Büchern zuläfst. Hier wird 
der Yortheily ein Zahlungsmittel zu besits&en, das keiner 
Abnnteiing unterliegt durch keine Kosten auf die Berei- 
tung eines küDstlicben Papiergeldes und auf Abweiuiung 
der Verfälschungen desselben erkauft, aber es entsteht 
auch kein Erspamifs an der Menge des edlen Metalles^ 
das zur Bestreitung des Verkehrs gebraucht wird. Was 
durch Ab' und Zuschreiben auf den Büchern der Bank 
aus einer Hand in die andere übergebe mufs eben sowohl 
an edlem Metall in ihren Kellern Torbanden sdn, als 
wenn die Zahluno; haar verrichtet worden >väre. 

Papiergeld kann daher mit wirklicher Erq^anüfs an 
dem zur Bestreitung des Verkehrs erforderiichen Metalle 
nur unter der Voraussetzung- ausg^egeben werden, dafs 
die Bequemlichkeit dieses Zahlungsmittels den gröfsten 
Theii der Inhaber desselben Teranlassen werde, dessen 
Austausch gegen baares Geld vorerst nicht zu vei laugen. 
Alsdann- kann nämlich der Besitz von Mitteln ^ wofür 
edles Metall, sobald es nöthig wird, ohne Zögerung zu 
erlangen ist, die Stelle des edlen Metalles selbst vertre- 
ten. Irrthum in der Wahl dieser iVjUttel hat sehr oft die 
^twerthung eines Papiei^eldes yeranlafst 

Die Hof&ung, ein jährliches Elinkommen von gewis* 
sem Betrage zu beziehen, hat einen Kaufwerth, welcher 
steigt und f^llt^ theils mit der Wahrsdieinlichkeit dieses 
Einkommen zu beziehen, theils mit der Möglichkeit, Ka- 
pital gleichzeitig auf andere Weise, als duicL den An- 
kauf solcher Renten, zu nutzen. Der Besitz von nutzba- 
rem Lande gewShrt eine solche Hoffnung, deren Werth 
sehr ansehnlich sein kann, zu Zeiten der öffentlichen Ord- 
nung und Sicherheit, wo die ländlichen Arbeiten unge- 
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sitot verricktet werden künnea, der Absatz der BcMien- 
erzeug^oUse in guten Preisen imaBfreifeibaft mdimat, uad 
der üeberfliifs an Kapital den Zinsfufs lierabdriickt. Aber 
der Werth dieser üo£fnung sinkt uii^iaubiich schnell und 
üeif wenn in aufiserordentüchen Zeitiäufen Kapitale zn 
grofsem augenblicklichen Gewinne f^esucht werden, wenn 
der gewohnte Absatz anhaltend ötockt, wenn der fried- 
liche Betrieb des Landbanes durch Krieg gestört^ das £1f- 
zeugnifs desselben gegen blofse Zahlungsversprecfaen, oder 
selbst auch ohne diese weggenommen, das BetriebsTieh 
und die Arbeiter selbst ihrer Bestimmung entrissen, die 
Wirdischaftsgebaude zerstört, endlidi wohl selbst die Grti- 
ter eingezogen und au neue Besitzer ohne Schadloshal- 
tung der alten vei^eben werden. Wie gänzlich unzurei* 
chettd zur Begründung eines Papier<>eldes die Yerpüliir 
duno- des reichsten Landbesitzes nnli r solchen Umstän- 
den bleibt, zeigen die Beispiele der nordamenkauischen 
Freistaaten und Frankreichs. Jene verpfändeten in dem 
Krieo:e, >vodiircli sie ihre Selbstständigkeit errangen, zur 
Sicherheit ihres Papiergeldes die unermefslichen Landr- 
stred^en westwärts der blauen Berge; dieses zur Sicher- 
Stellung seiner Assignaten die grofsen Güterraassen der 
Geistlichkeit und des ausgewanderten Adels; aber beide 
Pfänder konnten das ausgegebene Pa|iier nicht vom Ver- 
sinken in gänzlichen Unwerth erretten. Ist die Entwcr- 
thung des aui Bodenertrag gegründeten Papiergeldes un- 
ter günstigem Verhältnissen auch nicht so weit gegai^n, 
so bleibt der Werth eines daranf gegründeten Elinkom- 
mens doch immer so mifslich, dafs selbst bei sictierm Be- 
sitzstande und vollem Frieden, blofs durch veränderte Hau- 
ddsverhaltnisse, ein Schwanken desselben auf das Dop- 
pelte hinauf, oder auf die Hälfte herunter kcinesweges 
unerhört ist. Es haben deshalb die Lehrer der Staats* 
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wirtliachaft iu der Regel aller Bodeurente die Fähigkeit 
abgesprochen, als Unterpfeind für die Auigabe von Pa- 
pierg'eld zu dienen. Mag auch der Mifsbrauch hier den 
mdglichen Gebrauch zu stark verleidet haben, so bleibt 
doch ledenfalls gewifiB, dafs liegendes Eigenthum ia Zei- 
ten des öffentlichen Unglücks noch sehr Tiel unsicherer 
ist, als l)ewegiiches. 

Boden behält jedoch auch unter den unglücklichsten 
YeriialtniBsen immer noch einen Werth, wenn auch ei- 
nen sehr geringen, und nicht einmal sogleich verkäutli- 
dlien; aber kostbare Anlagen, welche mit dem Boden un- 
auflöslich verbunden sind, können allen Werth gänzlich 
verlieren, wenn derselbe auf einem Einkommen beruht, 
dais sie nur unter gewissen Zeit- und Kultur -Verhält- 
nissen gewähren. Bas. ist der Fall mit Stollen im Beig*- 
bciiit', wo der neue, die Gewässer tiefer ablührende, die 
hoher liegenden enterbt; mit Kunststrafsen, Kanälen und 
Eisenbahnen, welche veröden, wenn ähnliche Anlagen 
ratst^en, worauf die Yersendun^« n wohlfeiler, schneller 
oder sicherer bewirkt werden können; mit Fabrik -Anla- 
gen, die nicht selten gänzlich unnütz werden, wenn ihr 
Fabrikat aub&r Gebrauch kommt, oder durch andere An- 
stalten vortheilhafter erzeugt wird. Grofse Veränderun- 
gen in dem Gange der Gewerbsamkeit entstehen oft un- 
geahnet schnell; Einkommen aus stehenden gewerblichen 
Anlagen kann daher bleibend überhaupt nicht, und selbst 
vorübergehend nur für sehr kurze Z^träume, zur Sicher- 
stellung ausgegebenen Papiergeldes dienen. Völlig werth- 
los und auf leerer Täuschung beruhend ist eine Sicber- 
stellung durch Actien auf noch nicht vollendete, selbst 
vielleicht erst entworfene Kommunikations- oder Fabrik- 
Anlagen. Der UtTisturz jener Unzahl von Banken, wel- 
che die nordamerÜLaulschen Freistaaten noch vor einem 
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Jahre mit ihren Noten überschwemmten, entstand groiaea- 
Iheils aus dem LeiGhtsiimey womit sie ihr Papier auf ^e- 

wa^te UutemehmuDgen, selbüt auf schwindelnde Entwürfe 
darliehen. 

Nur das Kapital, welches umlaafend belegt ist la 

Fabrikmaterialien, die sofort zur Verarbeitung kommen^ 
in Waarenlagern zum fortlaufenden Umsätze bestimmt^ 
in Löhnen für Arbeiten, deren Früchte bald und «iciier 
verkäuflich sind, gewährt ein so sdin^ einzuziehendes 
Unterpfand, dafs es als hinreichende Deckung für Dar- 
lehne geachtet werden kann, welche nicht im Metallgelde, 
sondern in Papieren gegeben werden, deren voller WerA 
nur auf dem Vertrauen beruht, dafs sie jeder Zeit ohne 
Verlust mit Metallgeld eingelöst werden können. Der 
Betag des Papiergeldes, welches auf den Grund einer 
Sicherstellung durch Gewerbsleute in Uralauf gebracht 
wird, darf den Betrag dieses Kapitals niemals übmchrei- 
ten, wenn volle Sicherheit gegen dessen Entwertfaung 
bestehen soll. Aber ilie (ii()lse dieses Kapitals ist höchst 
wandelbar nach V erschiedenheit der Zeitverhältnisse, und 
es erfordert grofse Aufinerksamkeil^ Unbefangenheit und 
Festigkeit, um diesem ^^Vechsel stets mit dem Ausgeben 
und Einziehen vom Papiergelde zu folgen. Die Vielheit 
der Anstalten, welche Papiergeld ausgeben, verdunk^ 
unvermeidlich die Uebersicht und erschwert das Verhar- 
ren in Unbefangenheit durch die Nacheiferung, welche 
sie weckt. Die Stimme der Gewerbtreibenden ist stets 
für eine Vermehrung der Anstalten, weldie bereditigt nnd 
Papiergeld suszügeben, weil sie leichter und auf bessere 
Bedingungen Anleihen zu eiiialten hoffen, wenn ein Wett- 
streit, Kunden an sich zu ziehen und gröfseren Umsatz 
zu machen, unter denselben entsteht. Die Regierung mufs 
dagegen zunächst das bestehende Eigenthum schützen» die 

Be- 
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fiegünstigiiDg von Unternehmungen, wodurch dasselbe 
▼mnehrt werden- kann, steht, wie verdienstlich sie auch 
ist, dieser ersten Pflicht dennoch nach. Die Sicherung 
des Papiergeldes gegen Entwerthung erfordert daher die 
VtanoTge der Regierung in einem höheren Maafee als die 
Vermelinuig des Gebrauehs desselben. Einheit der An- 
stalt, woraus das Papiergeld des Landes hervorgeht, und 
strenge Au&icht darüber, dais 4iie lookende Aussicht auf 
sebnellen Gewinn sie nicht zur übennälsigen Ausgabe 
von Papieren verleite, wird demnach der Re^erang noth- 
wendUg erscheinen, sie wird dabei den oft gemifsbraucb- 
ten Grundsatz, „loltce» yblre,^ das belobte und bequeme 
Gehenlassen la Gevverbssachen gegen sich, aber die Ach- 
tung und den Dank Aliei, die zunächst ein sicheres Eigen- 
diom zu bewahren trachten, und selbst des besonneneren 
Theils der Gewerbtreibenden für sich haben. 

So lange Regierungen sich das Vertrauen bewahren, 
dafs sie keine Macht zu kaufen an Andere übertragen 
woll^ welche sie nicht selbst bereits besitzen, oder dodi 
in sehr kurzer Zeit ganz unzweifelhaft erlangen werden, 
so lange wiid auch Papiergeld, welches auf ihren Kre- 
dit ausgefertigt worden, sich zum vollen Nennwerthe mit 
grofser Leichtigkeit in Umlauf erhalten; der Anträge auf 
£^nlösung dieser Papiere gegen Metallgeld werden um 
so weniger sein, )e bequemer die Fonn derselben für den 
gemeinen Verkehr ist, und es wird unter dieser Voraus- 
setzung kaum einer besonderen Anstalt zur Einlösung 
bedürfen* So stellten sich die Verhältnisse der Noten, 
welche die Bank von England zur Bestreitung der Zcdi- 
lungen ausgab, so die Regierung auf sie anwies, noch 
zu der Zeit, während welcher es dieser Bank untersagt 
war, ihre Noten mit Goldgeld einzulösen. Nicht in Folge 
^es Müstrauens auf die Zahlungsfähigkeit der Regierimg, 

13 
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Mmderii luir deshalb stieg in tieu letzten zehn Kiieg;s|alt' 
ren der Preis der edlen Metalle aadi auf den Geldnuekte 
/(I l.niidon über den Werth, wozu sie gesetzlicK vermOnzt 
werden sollen^ vveii ioi twähreud edles Metall aufgekauft, 
und zur Bestreitang der Kriegskosten auf das feste Land 
geschickt werden mufste, wo fast ganz Enropa mit Hfilfe 
englischer Subsidien gegen Frankreichs Uebennacht be- 
waffnet war. Auch wenn es anschaolich wird« daÜB die 
Regierung sicli durch den Drang der Zeiten genöthi^ 
findet, über Macht zu kaufen beträchtlich früher zu ver- 
fügen, ab ihr dieselbe zu Gebote steht, wird Papiergeld, 
welches auf den Kredit der Regienmg gegründet ist, stidi 
noch mit einem mäfsigen Verluste in Umlauf erhalten, 
der ungefähr einem Discont für die verspätete Einlösung 
gegen Metallgeld gleicht Aus dieser Ansidit ist das erste' 
Weichen des Papiergeldes, unter seinen Nennwerth na 
östrcichischen Kaiserstaate, und auch das Ir allen der preu- 
fsischen Tresorscheine vom Dezember 1806 bis in den 
Julius 1807 zu betrachten. Nur erst, wenn unter den 
Kleingläubigen im Volke Besorgnisse wegen Fortdauer 
der Selbstständigkeit des Staates entstehen,* Termag der 
Specdant diesen Kldnnrath zu tiefeim Hersbdrfidken des 
Papiergeldes zu benutzen, welches dann nach dem Wech- 
sel der Gerüchte fällt und steigt, wie es auch nach dem 
Frieden zu Tibit bis zu Ende des Krieges gegen Franko 
reich mit den Tresorscheinen geschah. G^en Regierun- 
gen, durch harte Noth gedrängt, grofse Summen von Pa- 
pietgeld aus, während dasselbe bereits beirächdich aii 
Werth im Undanfe yerloren hat, so entstellt unremeid- 
lieh die Vennuthung, dais es nicht mehr die Absicht sein 
könne, dasselbe dereinst für den vollen Nennwerüi ge- 
gen Metallgeld einzulösen; denn Einlösung zum vollen 
Metailv%erthe würde, wenn auch die Staatskrälte dazu aus- 
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reicbteo, unler «olcheo Umständen doch eine Versehwen- 
äaog sein, der«i eine reditlidie Regierung nicht föhig ge- 
achtet werden tiarf. Unter solchen Verhältnissen wird 
aber der Metallwertb» welchen das fortwährend in Umlauf 
kommende Papiergeld darstelit, durchaus ungewifs, es 
siokt immer tiefer, und wie sein VV erth im A erkehre sich 
mindert, werden die Summen desselben grösser, welche 
die Regierung ausgeben mnfs» um ihre Bedürfoisse zu 
bestreiten. So wird das Sinken selbst nur eine Veran- 
lassung zu neuem noch tieferem Sinken. Das alte Papier- 
gteid mullB endlich auch im Nennwertiie herabgesetzt und 
dn neues dafar ausgegeben wenlen, dem ein gleiches 
Schicksal droht, wenn das Aufhören des Noth Standes nicht 
zuletzt noch einen Stillstand in diesen furchtbareil Fort< 
schritten der Entwerthung des umlaufenden Zahlungsmit- 
tels erzeugt. Es ist ein glänzender Beweis für die g^rofse 
Kl alt de« Ostreichischen Kaiserstaates, dafs er ohne Er< 
schüttenmg seiner Grundfesten die Drangsale überstehen 
konnte, worin ein solches foitsdneitendes Eiihverthen 
des Papiergeldes während des französischen Revolutions- 
krieges ihn versetzte. Der Metallwertii seines ersten Pa- 
piergeldes war sogar noch unter ein Siebzehntheil seines 
Nennwertiis herabgesunken, als es eingezogen und durch 
ein neues in dem Verhältnisse eins für. fünf ersetzt 
wmrde. Audi d^ Metallwerdi Ton diesem sank bald tief 
uQter deu Nennwerth, abwechselnd bis auf ein Viertheil 
desselben» Nach dem Frieden kam sein Metaiiwerth auf 
zwei FfinMieile seines Nennwertiis ( in diesem Verhält- 
'^e wird es feststehend erhalten und allmählig einge- 
löst Dieses grofse Beispiel möge genügen, anschaulich 
damdegen, wie der Verfall des Papiergeldes beginnt und 
fortschreitet, und welche Rettung dawider möglich befun- 
den wurde. 
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Die preufisisclie Aegierung hatte sich der Aasgabe 
▼on Papiergeld bis acht Monate ror den Unfttiien eat- 
halten, welche sie im Herbst des Jahres 1806 betrafen. 
Die Tresorscheine, welche sie damals ausgab, erregten.z;nar 
einiges Bedenken im Lande; da jedodb die Summe der- 
selben sehr mSfsig war, und die } jiilösungf baares 
Geld bereitwillig erfolgte, so kam es bald dahin , dafs 
diese seh^ verlangt , und die Scheine Tielmehr ein un- 
bedenkliches , und wegen seiner Bequemlichkeit zu Ver- 
sendungen selbst sehr beliebtes Zahlungsmittel mirden. 
Gewamt durch das nachbarliche Beispiel, iiefs die Regie* 
rung sich hierdurch doch nicht yerleiten, das umlaufende 
Papiergeld durch neues Ausgeben zu vermeluren, selbst 
dann nicht, als bald nachher der Staat in tiefe Erschö- 
pfung versank, und die äu&erste BedrSngnifs jedes Noth- 
mittel zu rechtfertigen schien. Dadurch wurden die Tre- 
sorscheine auch in den trübsten Zeiten vor einem tiefe- 
ren Sinken, als bis etwa auf das "Viertfaeil ihres Nenn<- 
werths, bewahrt. Auch auf diesem Stande befanden sie 
sich nui kurze Zeit, öfter galten sie über die Hälfte, selbst 
über drei Yiertheile ihres Nennwerthes. Als der Glaube 
an die nahe Wiederherstellung der Selbstständig-keit des 
Staates kräftiger erwachte, stiegen sie, noch ehe die 
Regierung Anstalten zur Eünldsung in Metallgeld eröff- 
net hatte, wieder zu gleidiem Werdie mit demselbol 
heran. Erst nachdem der Friede befestigt, der Staats- 
baushalt gesichert, und namentlich die Staatsschuld fest- 
gestellt und deren Verzinsung und Tilgung zureichend 
geordnet war, benutzte die Regierung ihren Kredit, um 
durch Vermehrung des umlaufenden Papiergeldes zinsbare 
Schulden in unzinsbare zu verwandeln. In Folge des 
öffentlich bekannt geraachten Etats der Staatsschulden be- 
stand zu Anfange des Jahres 1B2Ü die unverzinsliche 
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Schuld in 11,242,347 Thalern, hienuter waren alle bis 
dahin in Umlauf gebrachten Tresor- und Thalerscheine 

begriffen, und der Uebcnei^t dieser Summe ward auch 
ji]|lf»^ä^[ig in solches Papiergeld verwandelt. Hierzu sind 
adtdem in getheilten Posten» und überhaupt bis jetzt 
( 1837 ) noch 14 Millionen in Kassenanweisungen gekom- 
men , an deren Stelle eben so viel an Staatsschuldschet- 
nen, die vier Prozent Zinsen tragen» eingezogen wurde. 
Es sind demnach nidit ganz 25| Millionen Thaler an 
preufsi sehen Kassenscheinen, jetzt das einzige Papiergeld 
der Regierung» gegenwärtig im Umlaufe» während das 
umlaufende Metallgeld» wie unsicher auch dessen Schät- 
zung sein möchte, doch höchst wahrscheinlich das Drei- 
bis Yier&M^e dieser Summe beträgt 

Der Gebrauch des Papiergeldes kann bei lebhaftem 
Verkehr vorzüglich angenehm werden durch die Leich- 
tigkeit, womit beträchtliche Summen in einer ürieftasche 
bei sich geführt» in Briefen versendet^ und in einer Mi- 
nute gezahlt und empfangen werden können. Das gilt 
besonders von Papieren, die auf fünfzig, hundert oder 
selbst noch mehr Tbaler lauten. Indefe wird die An- 
vrendbaikeit des Papiergeldes auch wieder durch die 
Gröfse der Werthe beschränkt, worauf es ausgestellt ist. 
Wenn kein Papiergeld vorhanden ist» weiches die mäisi- 
gen Werthe darstellt, die unter der zahlreichen Mittel- 
klasse der Einwohner täglich vorkommen, so wird der 
staatswirtiischaftliche Zweck desselben, nämlich Erspar- 
niifl an den zum Gelde sonst erforderlichen edlen Metal> 
len, nur sehr unvollständig erreicht, weil der gröfste Theil 
des umlaufenden Geldes eben derjenige ist, der sich im 
Verkehr dieser Einwolmerlüasse befindet Von dieser 
Ansicht geleitet, hat ein beträchtlicher Theil des preufsi- 
•sehen Papiergeldes stets in Fünf - Thalerscheincn bestan- 
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den. Schon gegen Ende des Jahres Lb^y ward zu Eiw 
Thaierscheuieii herabgegangen» um die Anwendbarkeit des 

Papiergeldes noch allgemeiner zu machen. Uebei^anpt 
genügte der preufsischeu Kegierung nicht, dafs aUe Sch- 
langen an Staatskassen ganz in Papiergeld gemacht wer- 
den können, sondern es ward sogar verordnet, daCi ein 
Theii der bteueru darin gezahlt werden muis; und die 
Eln-Thalerscheine haben besonders den Zweck , dieser 
Anordnung einen weiteren Umfang zu geben, da der 
groiste Theil des Einkoinniens durch Al)i^al)oii in ^etheil- 
ten kleinen Posten eingeht. Indessen ist auch nicht zu 
vjerkennen, daÜB der schnelle Verbrauch eines so kleinen 
Papiergeldes dessen Unterhaltung in umlauffähigen Zu- 
stande vorzüglich kostbar macht, und dafs im kleinen 
Veikehr Silbergeld mehrentheils ein bequemeres Zahlungs- 
mittel ist, als Thalerscheine. Vor Allem aber dfirfite wohJ 
zu beachten sein, dafs die Wirkungen eines blinden 
Schreckens, welcher in Zeiten der Gefahr den Glanben 
an die Sicherheit des Papiergeldes zu ersciiilttern Ter« 
möchte, in dem Maafse furchtbarer sind, )e tiefer dasselbe 
in den Verkehr der unteren Volksklassen eingednii^;en 
ist Das Vertrauen, worauf die Mdglidikeit des Papier- 
geldes überhaupt beruht, ist nur die Fru4:iit dn fortschrei- 
tenden allgemeinen Bildung und öffentlichen Sittlichkeit. 
Könnte verbCirgt werden, dais Mimand sich unterfangen 
würde, eine Macht zu kaufen an Andere zu übertragen, 
die er selbst nicht besäfse, so bedürfte es keiner edlen 
Metalle zum Zeichen dieser Uebertragung« Nur weil eine 
solche Bürgschaft nie geleistet werden kann, mufs der 
wirkliche Besitz dieser Macht duixh die Kostbarkeit des 
Werkzeuges erwiesen werden, wodurch die Uebertragung 
geschieht. Der Gebrauch des Papiergeldes schmnt daher 
um gesichert in den Händen derer, deren Verstand ge- 
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bildet genug ist, um die Gründe für das Vertrauen auf 
dasselbe richtig zu würdigen, und deren Sittlichkeit fest 

geuug steht, um der Versuchung nicht zu unterliegen, 
Vortheil aus dem Schrecken und dem Kleinmuth Minder- 
verständiger zu ziehen. Allerdings kann nicht verhindert 
werden, dafs ein Papier, welches zum allgemeinen Um 
laufe bestimmt ist, auch in die Uäude Vieler gerathe, wel- 
che soldie Eigenschaften nicht besitzen. Es wird genü- 
gen müssen, wenn wenigstens der gröfstc Theil des Pa 
piergeides in denjenigen Regionen der Gesellschaft um 
läuft, worin jene Bildung des Verstandes rermutibet wer- 
den darf, die vorstehend bedingt wurde, und worin der 
Ehrtrieb mächtig genug ist, der Versuchung zu niedrigen 
Handlungen aus Gewinnsucht zu steuern. Je gebildeter 
und gesitteter ein Volk ist, desto weiter erstreckt sich 
der Umfang jener Regionen unter dasselbe herab, und 
}e sicherer wird daher auch unter übrigens gleichen Um- 
ständen der Umlauf des Papiergeldes sein, das auf den 
Grund von Staats- oder PriTat- Kredit mit ülfentlicher 
Beglaubigung ausgegeben wird. So wird auch liier, wie 
Überali im Staats- und Privat -Leben, die Verbreitung 
der höheren und edleren Bildung auch den Besitz der äu 
isereu Güter wirksamer und dauernder sichern, als irgend 
ein anderes menschlichem Beginnen dasselbe vermag. 
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Li unserm Verlage sind noch folgende Schriften er- 
schienen : 

m^ttmmnn, Prof, Frledr«, hlntevlMwene Werke« 

Erster Band. Auch unter dem Titel: 
IPliypIlKAUscbe Qeof^apbie. Yorlesangen, gehalten an 
der Umyenhit EU Berlin in den Jahren 1834 nnd 183&. 
3 RlUr. 

(Der swdte Band« welcher die Vorträge über die allge- 
meinsten Theile der Geognosie, und insbesondere 
fiber die Vulkane enthalten wird, beßndet sich he- 
reits unter der Presse, and erecheint bestimmt irnJuanfe 
dieses Jahres.) 

Räumer« W« die IVemmlC llMndenbiii!^ 

im Jahre 1337 oder Marlgraf Ludwigs des Aelteren Keonrilr- 
kisches Landbucfa aus dieser Zeit. Vit einer %vm Landhuehe 
geliüngen Karte In FoHo. H Rthlr. 
« ResestaHistoriaeBmideiibiiiveiisUi» Cluro- 

jiologlsch geordnete Aussfige aus allen Chroniken undUrknn- 
ileri zur Geschichte der Häik Brandeubui^. Erster Band, his 
zum Jahre 1200. 2 Rthlr. ^ Sgr. 
, historische Charten unil Stemmtafeln n 

denRegesta Hist oriae Brandenburgensis. Erstes Heft, 
bis zum Jahre 1200. Mit 4 Charten, dazu gehörigen Erlflute- 
rungen nnd Tabellfii. 1 Rthlr, 5 Sgr. 
9 Codex diplomaticu» Brandenburgensis <5on- « 

tinnatus. Samiulung uiio;etlruckter Urkunden zur Brandenhur- 

gischen Geschichte. Erster uud z>veiter Theil flj Rthlr. 
, IHemolri^i orlfTlnaux sur le r^gne et la eomr 

do Frederic I., Roi de Prusse, ecrits par Christophe, Comte 

de Dohna. 1 Rthlr. 25 Sgr. 
, Ueber die älteste lÄescbiehte und Terfins- 

sung der Chnmiark Brandenburg, insbesondere der Altmark 

nnd Mittelmark. 15 Sgr. 

AanelBolle, Prof. C. IT* v«, «eseliiehte der Bil- 
dung des preufsischen SUats. Erster Tlicil. 3^ Rthlr. 

, Orandsüge der Gesciiiehte des deutseben 

StSdtewesens, mit besonderer Rücksicht auf die preufsischen 
Staate. 27iSgr. 
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JK»terlAlien de« aUgpemelnen Iiandreebts zu den 

Lehren vom Gewahrsam uml Besitz und von der Ver- 
jähr un<;; he:'ausge«;eben mit Genehmis;ung Ihrer Excelleilj|en 
der Hi'rren Justiz -Minister, von Dr. A. H. Simon, Geh. Olper- 
Justiz- und Revisions-Rathe, und U. L. Strampf£, Bjl^ 
mergerichts-Rathe. 3j Rthr. 

der Provini Pommern, mit einer etatisUeclMn UeborsiH^ 

» topographiscli-statMiMlieBMctarelbUiP 

Kdni^ PrenCuschen Rheinprorinien. 4 RtUr. 

Landstlnde Ten einem Bfirgerllehen. 10 Sgr. 
Vofs, €. \.9 Geh. Ober-Jastlz-IlAtb, das Credit- 

Institut der Chur- und Neumärkischen Ritterschaft in seinem 
Verhältnifs zu den nicht associirten Rittergutsbesitzern. 10 Sgr. 

Weber« Prof* F. B.» BUcke in die Zeit in Hin- 
sicht auf National -Industrie und Staats vvirthschafi, mit beson- 
derer Beräcksichtignng Deutschlands, und vornämlich des 
prenieUdien Staats. Mit 16 Tabellen. 2^ BUilr. 



Unter der Fresse befindet sich und erscheint in eini- 
gen Wochen: 

MTommeniar 

zu den 

Ii5iiisUcit Prea»sl«elieii SteuApelffetfetnen^ 

enthaltend 

das Gesetz wegen der Stempelsteuer vom 7. MSrz 1822, den Stem- 
peltarif von demselben Tage, und die in Bexug auf beide späterhin 
ergangeneu eeselslicben Beftimmungen «ad Yeroninnneen, so wie 
Bemerkongen für den praictildbeii 6ä»raiic£ • 

für 

Beamte, Geschäftsmänner und Priyatleate, 

nebst 

TabeUen Aber die Berechnung der Stempelsitse. 

Von 

O. MC. W. V. mchmidi, 
Grofs Quart (cirea d8 Bogen), aaf Wdlsem Driidipapier. 

Mmm9mi9mmm JBmmMkmmMmmm im MetMm* 
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